
		
			
		
	
Der Submarin-Architekt

 

Fremde in der Sphäre Riharion – der Toron Erih fürchtet um sein Volk

 

von Arndt Ellmer

 

Wir schreiben das Jahr 1332 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Mit dem Bionischen Kreuzer SCHWERT sind Perry Rhodan und Atlan sowie eine kleine Allianz an Kämpfern in den Arphonie-Sternhaufen vorgestoßen.

In diesem Mikrokosmos befindet sich das Zentrum ihres Feindes, des ehemaligen Schutzherrn Tagg Kharzani. In dessen unmittelbarer Nachbarschaft liegt auch der Planet Graugischt, die selbst gewählte Heimat der Schutzherrin Carya Andaxi.

Nachdem sie von Shoziden in großen Schwingenraumern vor dem Zugriff der Kybb gerettet worden ist, verschlägt es die Besatzung der SCHWERT im Rahmen eines Täuschungsmanövers auf ein „Double" von Graugischt.

Dieses wird kurz darauf von den Kybb entdeckt und vernichtet. Nun endlich sind die Wesen an Bord der SCHWERT aber unterwegs zum „Original" - und dort erwartet sie bereits DER SUBMARIN-ARCHITEKT... 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner erfährt eine Enttäuschung. 

Keg Dellogun - Der Schota-Magathe begegnet einer Legende. 

Zephyda - Die Stellare Majestät sieht sich zum Handeln gezwungen. 

Remo Quotost - Der aktuelle Tenn der Submarin-Architekten sorgt sich um sein Mündel. 

Carya Andaxi - Die Schutzherrin leidet. 
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Remo Quotost träumte ... Er schritt aufrecht über ein blaugrün leuchtendes Plateau, dessen Boden wie die Oberfläche eines Meeres auf und ab wogte. Mühelos gelang es ihm, das Gleichgewicht zu halten. Hoch über ihm zogen seltsame Wesen mit vier Gliedmaßen und ohne Flügel ihre Bahn. Sie gaben ein merkwürdiges Blubbern von sich, ruderten hilflos hin und her.

Kein Zweifel, diese Wesen befanden sich in großer Not.

Haltet aus, ich komme!, rief er ihnen zu. Heftig stieß er sich vom Boden ab, breitete die beiden Schwingen seines Torons aus. Schnell gewann er an Höhe, spürte den Auftrieb an seinem Körper - Wärme, die ihn fast mühelos hoch aufsteigen ließ.

Eine nie gekannte Leichtigkeit erfasste ihn. Sie ließ seine bisherigen Träume zu schnöden Fantasien verkommen. Während er seine Arme ausstreckte und mit den sechs Fingern seiner Hände nach den Wesen griff, setzte wieder einmal dieser unbegreifliche Kontrollmechanismus seines Unterbewusstseins ein. Er zog ihn hinab zum Grund des Meeres, dorthin, wo er hingehörte.

Ein Kribbeln durchlief den Toron -erst leicht und kaum zu spüren, danach immer kräftiger und intensiver. Remo Quotost bewegte sich sanft in der Mulde, genoss die letzten Wogen des Schlafes vor dem endgültigen Erwachen.

Die fliegenden Wesen ohne Flügel verloren an Deutlichkeit. Sie schrumpften oder bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit von ihm weg und verschwanden aus seinem Blickfeld.

Du träumst noch immer!, erkannte er. Der Gedanke reichte aus, ihn endgültig erwachen zu lassen.

Ein Traum wie kein anderer. Was will er mir sagen?

Der Eindruck, sich an Land fortzubewegen und den Bewohnern der Lüfte zuzusehen, war noch nie so intensiv gewesen wie an diesem Morgen. Mit seinen Sinnen lauschte er dem Kribbeln in seinem Toron nach, suchte nach Spuren elektromagnetischer Einflüsse als Ursachen seines Traums. Er fand sie nicht, daher blieb ihm nur eine einzige Erklärung. Eine genetische Urerinnerung! Ja, das musste es sein. So weit die Überlieferung seines Volkes zurückreichte, hatten diese Erinnerungen existiert.

Manchmal gab das Unterbewusstsein sie frei. Und es gab Gerüchte, dass Wissenschaftler einst Hinweise auf eine genetische Manipulation gefunden hatten. Solche Gerüchte ließen sich heute nicht mehr verifizieren. Die Toron Erih befassten sich schon lange nicht mehr mit solchen Wissenschaftszweigen.

Einst vom Land gekrochen und in See gestochen ...

Er rang dem Gedanken einen Anflug von Heiterkeit ab, drängte die Empfindung aber rasch wieder zurück.

Der Toron kribbelte rhythmischer. Jemand wollte Remo Quotost sprechen.

Er aktivierte den Empfänger im Gehörgang, der seinerseits die Verbindung mit dem Toron herstellte.

Das hoch sensible Dualorgan am Rücken bildete den Verstärker für die Niedrigfrequenzkommunikation.

Remo Quotost befeuchtete die Sprechmembran im hinteren Teil der Mundhöhle mit Seewasser. „Was gibt es?"

Die Schwingungen Schandor Aquists verrieten den Sprecher, bevor er die ersten Worte von sich gab. „Ich wecke dich nur ungern, hoher Tenn", hörte er seinen Stellvertreter sagen. „Aber die Schota-Magathe lassen sich nicht abweisen."

Remo Quotost schüttelte übergangslos den letzten Rest Schläfrigkeit ab. „Ich bin schon unterwegs.

Sage ihnen, sie möchten bitte auf mich warten."

Mit heftigen Schlägen seiner Beine trieb er den noch steifen Körper vorwärts. Die beiden Schwingen des Torons verliehen ihm zusätzlichen Schub. Er raste dicht am Boden dahin bis zum Ende des Plateaus, wo das Gelände an einer Steilwand endete.

Remo Quotost schnellte sich in die Wassersäule des Blautopfs.

Wenn die Schota-Magathe ihn dringend zu sprechen wünschten, ging es um sein Mündel, seine Schutzbefohlene. Für sie war ihm kein Weg zu weit und keine Anstrengung zu hoch.- Als führender Submarin-Architekt seines Volkes hätte er sich sogar tödlicher Luft an der Oberfläche ausgesetzt, wenn es ihr geholfen hätte. Sie war das einzige Wesen in diesem tiefen Ozean, das er jedem und jeder anderen vorzog.

Kein Toron Erih neidete sie ihm, und keiner beneidete ihn.

Der Blautopf brodelte an diesem Morgen. Vom Grund stiegen gewaltige Blasenbündel auf. Es handelte sich um Gase, die aus der Planetenkruste entwichen. Hier oben blieben sie relativ ungefährlich. Weiter unten in den dunklen Tiefen des Meeres aber entstand unter dem hohen Druck manchmal Knallgas. Es konnte die Toron Erih in der Nähe töten und selbst in scheinbar sicherer Entfernung ihre Toron-Organe zerstören.

Remo Quotost glitt hastig aufwärts. Von weitem schon entdeckte er die reglosen Körper der Schota-Magathe. Sie sammelten ihre Kräfte, um ihn von hier wegzubringen. In seiner Hast verfehlte er die Gruppe um ein paar Körperlängen. Er krümmte sich, tauchte unter den wuchtigen Körpern hinweg und kam auf der anderen Seite zum Halten. „Sie sorgt sich. Sie bittet um Nachricht, was geschehen ist", verstand der Submarin-Architekt die akustische Botschaft des Sprechers. Das salzhaltige Wasser leitete den Schall sehr gut. Er benötigte nicht einmal den organischen Verstärker. „Ich begleite euch", antwortete er. „Wenn sie es aus meinem Mund erfährt, beruhigt sie sich."

Dass sie sich nicht mit den Meldungen aus einer der Leitstellen begnügte, zeigte ihm in erschreckender Deutlichkeit, in welcher Verfassung sie sich befand.

Die Schota-Magathe öffneten ihren Kreis, nahmen ihn in die Mitte. Remo Quotost wollte noch etwas sagen, aber es ging alles viel zu schnell. Etwas riss sein Bewusstsein hinweg in einen schwarzen Tunnel - für einen kurzen Augenblick nur, den ihm der Toron mit einem schmerzhaften Stich dankte.

Aber was war es schon gegen die Schmerzen, die sein Mündel erduldete! Seine Sinne rebellierten.

Vor seinen Augen tanzten grelle Lichter, in seinem Kopf zuckten Blitze. Für eine Weile wusste er nicht mehr, wo oben und unten war. Der helle Fleck tief unter ihm, das musste das Atoll sein. „Halte aus, ich komme", stammelte er die Worte durch die Membran. Er bewegte sich fahrig, spürte die warmen Körper der Schota-Magathe um sich herum. Sie blieben, bis sich seine Sinne beruhigten und die Lichter verschwanden. Mit der Rückkehr seines Gleichgewichtssinns ließen auch die Schmerzen im Toron nach.

Der Fleck lag in Wirklichkeit über ihm. Auf seinem Körper lastete deutlich geringerer Druck, ein Hinweis, dass er sich in der Nähe der Wasseroberfläche aufhielt. Jetzt sah er das Atoll deutlich und die Öffnungen, die ins Innere führten.

Remo Quotost legte sich die Worte zurecht, mit denen er seinem Mündel gegenübertreten wollte. Es hatte keinen Sinn, die Schutzbefohlene beschwichtigen zu wollen. „Die Schiffe sind noch nicht zurück.

Es gibt keine Nachricht von der Operation."

Jeder durchs All hierher geschickte Funkspruch konnte zum Verräter werden. Das wusste sie ebenso gut wie er. Da war noch etwas. Wenn seine Schutzbefohlene rief, ging es ihr nicht nur um ausbleibende Nachrichten und die Gedanken, die sie sich deswegen machte.

Remo Quotost beobachtete seit geraumer Zeit eine Entwicklung, die ihm großen Kummer bereitete.

Manchmal verursachte sie ihm sogar Schmerz. Alles in ihm sträubte sich dann dagegen, die Behausung der Schutzbefohlenen aufzusuchen.

Die Schota-Magathe ahnten oder spürten, wie es in ihm aussah. Sie bugsierten ihn bis an einen der natürlichen Durchgänge. „Wir holen dich hier wieder ab."

Er blickte ihnen nach, wie sie hastig im Dunkel einer Algenwolke verschwanden.

Sein Abschied glich einer Flucht. Blindlings schoss er durch den Kanal, der ihn zusammen mit einer Fontäne entsalzten Wassers seitlich des Atolls ins Meer spie. Er taumelte davon, suchte mühsam nach dem Gleichgewicht. Die Umgebung nahm er kaum wahr - es war ihm egal. Seine Gedanken galten allein ihr.

Erkannte sie seine Verzweiflung? Die Wirkung ihrer Worte auf ihn konnte ihr nicht entgangen sein. „Krieg ist die falsche Welle!", hallten sie in ihm nach. „Falsche Welle, tödlicher Sog, Krieg, Krieg, Tränen des Universums!"

Als ob die Toron Erih jemals den Krieg herbeigesehnt hätten.

Die hektischen Bewegungen ihres Körpers hatten ihn verunsichert. Dieses Zucken und Wogen, die Anzeichen eines ungleichmäßigen Pulsierens, begleitet von schmatzenden Geräuschen - all das jagte ihm einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. „Krieg ist die falsche Welle!" Sie rechnete nicht mehr mit der Rückkehr der Schiffe. Dass sie alle vernichtet waren, glaubte Remo Quotost nicht.

Die Kybb machten ab und zu Gefangene, wenn sie sich daraus einen strategischen Vorteil versprachen. Und sie besaßen die technischen Möglichkeiten, alles aus einem Gehirn herauszuholen, was sie wissen wollten. Auch die Position eines Planeten. Es bedeutete nicht zwangsläufig, dass sich die Toron Erih vor einem Krieg fürchten mussten.

Remo Quotost fand endlich sein Gleichgewicht wieder. Er entdeckte einen dunklen Schwärm hoch über sich, der reglos im Wasser hing. Mit heftigen Flossenschlägen arbeitete er sich empor, zwängte sich wortlos zwischen die Körper der Ozeanischen Orakel. Sie beäugten ihn aufmerksam, als müssten sie sich erst überzeugen, dass er es tatsächlich war.

Ihre Antwort bestand im stechenden Schmerz der Teleportation. Diesmal schien es ihm den Toron auseinander reißen zu wollen.

Nein! Sein Stöhnen ging in der Entmaterialisation unter. Türkisblaues Wasser umhüllte ihn, ungeheurer Druck lastete übergangslos auf ihm. Der Blautopf! „Du solltest dich zur Verfügung halten", drang die Stimme des Ältesten auf ihn ein. „Dein Mündel wird bestimmt öfter nach dir rufen."

„Jaja, gewiss!"

„Krieg ist die falsche Welle, er ist ein tödlicher Sog, und das Universum weint, jeder Schuss, jedes falsche Wort, jeder Hieb ist eine Träne!"

Seit die Sonnen und Planeten des Schattenstaates aus ihren Raum-Zeit-Falten gepurzelt waren, gab es keine Schonfrist mehr. Überall im Arphoniehaufen suchten die Schiffe der Kybb nach diesen Welten, ließ Tagg Kharzani Jagd auf die Schutzherrin Carya Andaxi machen. Überall...

Der Krieg war schon da. Sie mussten nicht ihn fürchten, sondern ihren eigenen Tod.

Bist du keine Prophetin des Lebens mehr, sondern eine des Untergangs?

Seine Empfindungen veränderten sich auf erschreckende Weise. Er stemmte sich gegen die Eindrücke, versuchte sie als unbegründete Hysterie zu deklarieren, hämmerte sich das ein.

Die Schatten zögerten. „Ich danke euch", rief er ihnen zu. Die Schota-Magathe schwammen davon, die Alten am Rand der Gruppe, die Jungen in der Mitte.

Er hatte die Ozeanischen Orakel in der Orakelstadt genau beobachtet. Sie taten alles für das geistige und körperliche Wohl seines Mündels, aber auch bei ihnen schien sich so etwas wie Resignation eingeschlichen zu haben.

Womit rechnen sie? Ein Gedanke drängte in sein Bewusstsein, der ihn heftig zusammenzucken ließ.

Plötzlich schien sein Nacken zu gefrieren, breitete sich trotz der Speckschicht am faltigen Übergang vom Kopf zum Rumpf eisige Kälte aus - mitten in den Schwimmbewegungen erstarrte er, und die starke Strömung trug ihn mit sich fort.

Er hatte versucht, sein Mündel zu beruhigen, später dann zu besänftigen. Jetzt erkannte er, dass das viel zu wenig gewesen war.

Remo Quotost hielt es kaum noch aus. Er brauchte dringend jemanden, mit dem er darüber sprechen konnte.

Wieder meldete sich Schandor Aquist bei ihm. Der Stellvertreter entschuldigte sich mehrmals für die Störung, bis Remo ihn barsch anfuhr: „Komm zur Sache! Was willst du?"

„Eine Schülergruppe aus dem Dhonwon-Flachmeer ist eingetroffen, hoher Tenn. Hättest du die Güte, sie durch den Ozeanischen Kamin zu führen?"

Die abweisende Antwort lag ihm schon auf der Membran. Hastig schlug er das dünne Gespinst nach oben gegen das Gaumensegel, sodass kein Wort aus seinem Hals drang. Eine Führung, das war genau das, was er heute brauchte. Wenn er sich ablenkte, fiel es ihm leichter, die Zeit bis zur Rückkehr der Schiffe zu überbrücken. „Sage mir, wo ich sie in Empfang nehmen soll."

„An der Empore der nördlichen Docks von Lathor. Danke, hoher Tenn."

In Zeiten klären Wassers hatte man von dort einen herrlichen Ausblick auf die Jamondi-Berge. Remo Quotost liebte diese Aussicht. Das hatte er mit seinem Mündel gemeinsam.

Wieder rief er sich die Worte der Unterhaltung ins Gedächtnis, durchforstete sie nach weiteren Hinweisen. Der Tonfall war anders gewesen als bisher, nicht ängstlich oder panisch, dagegen hätte er Mittel gewusst. Ihre Worte hatten eher resignierend oder apathisch geklungen.

Fertig mit sich und der Welt!

Bei diesem Gedanken wollte Remo Quotost am liebsten sterben.
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„Nein, das wirst du nicht tun!"

Die Worte erklangen leise, fast schüchtern, aber dennoch hörte ich einen unterschwelligen Ton heraus, der keinen Widerspruch duldete. Einen Augenblick zögerte ich, dann betrat ich entschlossen den Waffenleitstand der SCHWERT. In der Nähe der Tür standen sich zwei Motana gegenüber, der wuchtige Selboo mit seinen breiten Schultern und muskulösen Armen und der schmächtige Epasarr.

Der Todbringer starrte den Beistand fassungslos an. „Sag das noch einmal", verlangte Selboo. „Ich muss mich verhört haben."

„Du hast mich genau verstanden." Epasarr fuhr sich durch sein dünnes Rothaar. „Ich werde nicht dulden, dass dem Schiff ein Leid geschieht."

Selboo wirkte auf mich irgendwie geistesabwesend. „Wir durchtrennen doch nur einen kleinen Bereich des Netzgewebes im Bereich der Außenhaut", sagte der Waffenmeister. „Und zwar bei beiden Schiffen. Dann dringen wir in die ELEBATO ein und bringen sie in unsere Gewalt."

„Nur über meine Leiche! Nie im Leben werde ich zulassen, dass du dem Schiff Schmerzen zufügst."

Selboo wirkte übergangslos nervös. „Es geschieht vollkommen schmerzfrei", behauptete er, aber es klang keineswegs überzeugt. „Wer sagt das?", forschte der Beistand.

Bisher hatte ich ihnen schweigend zugehört. Jetzt trat ich zwischen die beiden. „In der ELEBATO beobachten sie uns genau. Traver würde beim ersten Anzeichen von Gefahr Gegenmaßnahmen ergreifen. Zephyda hat es übrigens eingesehen und besteht nicht mehr länger auf ihrem Vorhaben."

„Den Schutzherren sei Dank!", seufzte Epasarr und warf Selboo einen Blick voller Verachtung zu.

Ohne ein weiteres Wort verließ der Beistand das Domizil des Todbringers und stieg hinauf in sein eigenes Reich, wo die biotronische Rechnerkugel auf ihn wartete. „Es war eine schlechte Idee der Stellaren Majestät", sagte ich zu Selboo. „Zum Glück hat es außer euch, Atlan und mir noch niemand mitbekommen."

„Egal. Wir müssen etwas unternehmen." Die Augen des Waffenmeisters blitzten. „Seit zwei Tagen fliegen wir untätig auf dem Rücken dieses Weißen Kreuzers durch den Arphonie-Haufen. Wer weiß, vielleicht haben die Kybb-Titanen inzwischen alle Motana-Völker in Jamondi ausgelöscht."

Ich schüttelte den Kopf. „Die Kybb haben zurzeit andere Probleme."

„Ich halte die SCHWERT dennoch weiterhin kampfbereit." Der Todbringer kehrte in den Sessel zurück, der sich um seinen Körper legte, als wolle er den Motana verschlingen.

Vielleicht tat er das sogar. Niemand außer einem Todbringer wusste, wie eng die Verschmelzung zwischen Kreuzer und Kanonier wirklich war. Die unüberhörbare Gier in der Stimme Selboos oder jedes anderen Todbringers, wenn er über „seine" Paramag-Werfer sprach, ließ manche der anderen Motana frösteln. Man sprach von einer mörderischen Sucht und von einer unheilvollen Verschmelzung.

Es gab nicht wenige, die vermuteten, dass Selboo es ohne Gewissenskonflikt fertig gebracht hätte, den Weißen Kreuzer unter uns einfach wegzuschießen. Selbst ich war mir über das Ausmaß von Selboos Einsatzwillen nicht ganz im Klaren ...

Der Krieg war noch nicht zu Ende. Die Superintelligenz ES hatte ihn damals lediglich unterbrochen, indem sie die Sternhaufen der Krieg führenden Parteien in Hyperraumkokons hüllte, aus denen es kein Entrinnen gab. Und doch hatte genau dieses Vorgehen dazu beigetragen, dass der Schutzherrenorden praktisch ausgelöscht und die Herrschaft der Kybb-Völker Realität geworden war.

Von Gon-Orbhon -waren sie alle verschont geblieben, doch sie hatten diese Gefahr eingetauscht gegen die Macht des Tagg Kharzani.

Tagg Kharzani... der Verräter. Alles, was seine Dienervölker unternahmen, schien nur ein Ziel zu kennen: seine Macht zu stabilisieren, auszuweiten -und den Krieg so schnell und effektiv wie möglich weiterzuführen.

Und ihn zu gewinnen.

Längst hatten alle begriffen, dass sich der Hyperkokon Jamondis auflöste. Kein Kybb und kein Bewohner Arphonies konnte wissen, was dann passierte.

Kharzani verfiel angesichts dessen aber keineswegs in operative Hektik. Nein, er schien genau die Chancen zu begreifen, die sich nun allmählich ergaben: Er ließ die Zeit für sich arbeiten. Seine Flotten stellten sich darauf ein, dass die DISTANZSPUR irgendwann überhaupt nicht mehr zu reaktivieren war. So lange, bis auch Arphonie vom Hyperkokon befreit sein würde, konzentrierten sich die Schiffe des Verräters voll und ganz auf die Aufgaben innerhalb von Arphonie.

Inzwischen wussten wir, dass der Sternhaufen einen Durchmesser von 65 Lichtjahren besaß. Die vorhandenen Sonnenmassen bezifferte Echophage auf 120.000. Der Sternhaufen lag in der Nähe des Solsystems. Direkte Entfernungsangaben fehlten uns bisher, da alle Daten der Vergangenheit aus den Rechnern der Bionischen Kreuzer gelöscht worden waren.

Wenn wir Antworten erhielten, dann bei Carya Andaxi, der Schutzherrin, oder ihrem Gegenspieler, dem Verräter Kharzani.

Die Umgebung unseres Heimatsystems gehörte zu den am gründlichsten vermessenen und erforschten Gebieten der Milchstraße. Nirgendwo gab es Spuren, ES hatte perfekt gearbeitet oder arbeiten lassen. Es existierte auch kein auffälliger Sektor, wo man auf Grund der Sternenkonstellation hätte annehmen können, dass etwas „fehlte".

Und zwar seit sieben Millionen Jahren! So lange lag die Tat von ES zurück. Innerhalb der Hyperkokons waren in dieser langen Zeit lediglich 12.000 Jahre verstrichen.

Und wie viel Zeit ist verstrichen, seit Keraete uns auf Baikhal Cain abgesetzt hat?

Theoretisch hielt ich es durchaus für möglich, dass wir nach unserer Rückkehr in den Normalraum der Milchstraße eine böse Überraschung erlebten. Hundert oder tausend Jahre konnten vergangen sein.

Wie stand es um Terra, wie um Arkon? Existierte die LFT noch? Was würde mit Bully, Gucky, Myles und all den anderen sein?

Diese Gedanken gingen mir durch den Kopf, während ich meinen Weg hinauf zur Zentrale fortsetzte.

Inzwischen irrte die ELEBATO weiter durch den Arphonie-Sternhaufen.

In der obersten Ebene empfingen mich Motana mit grimmigem Gesichtsausdruck. Die Quellen hatten sich um Zephyda geschart. „Wir wollen nicht mehr länger ziellos umherfliegen", sagte die Stellare Majestät mit unterkühlter Stimme. „Es ist höchste Zeit, dass wir die Machtverhältnisse im Arphonie-Haufen umkehren."

Im Ernstfall konnte weder Atlan noch ich sie daran hindern zu tun, wonach ihr war. Sie war die Stellare Majestät, der die Quellen und damit das Schiff vorbehaltlos gehorchten. Wir waren - momentan noch - geehrte Gäste, Freunde und Berater, aber wir blieben dennoch Fremde. Ich war überzeugt, sie wären im Ernstfall über uns hergefallen und hätten uns außer Gefecht gesetzt. „Wir brauchen dazu Flotten", hielt ich ihr entgegen. „Und wir sollten uns zuerst mit der Schutzherrin beraten."

Seit wir wussten, dass Carya Andaxi noch lebte, sahen wir etwas hoffnungsvoller in die Zukunft.

Ein plötzliches Ziehen im Nacken zeigte mir, dass die ELEBATO ihre nächste Transition vollführt hatte. Die Motana gingen ausnahmslos und mit verzerrten Gesichtern zu Boden. Atlan fing Zephyda auf, die sich mühsam auf den Beinen hielt und seine Hilfe abwehren wollte. Gemeinsam betteten wir die Quellen in ihre Sessel. Psisensibel, wie sie waren, reagierten sie auf die Transitionsschocks deutlich empfindlicher als etwa Terraner oder Shoziden.

Für eine halbe bis drei viertel Stunde brauchten der Arkonide und ich nun keine übereilten Aktionen mehr abzuwenden. Auch Transitionsschocks hatten ihre Vorteile ... „Ergebnis negativ", meldete die Biotronik. „Es gibt weiterhin keine Anzeichen für eine Auflösung des Hyperkokons."

„Danke, Echophage." Ich hatte mit dieser Auskunft gerechnet. Während Jamondi sich mitten im Rücksturz befand, die Sonnen und ihre Planeten einzeln oder zusammen in den Normalraum fielen, wirkte sich die erhöhte Hyperimpedanz auf den Arphonie-Haufen nahe Sol noch nicht aus.

Ich wog die Vor- und Nachteile gegeneinander ab. Ein Vorteil war, dass die Kybb-Titanen Tagg Kharzanis keine Gelegenheit erhielten, das Solsystem zu bedrohen. Ein zweiter bestand im Zusammenbruch der DISTANZSPUR, die die beiden Hyperkokons miteinander verband.

Die Schwankungen bei ihrem Durchflug hatten schon angedeutet, dass die SPURHÖFE ihren Dienst versagten: Sobald der eine Hyperkokon nicht mehr existierte, stellte auch die DISTANZSPUR ihre Tätigkeit ein.

Die Nachteile wogen allerdings ebenso schwer. Niemand kam uns in Arphonie zu Hilfe, wir blieben auf die Shoziden des überheblichen Generals Traver und auf die Schutzherrin angewiesen. Ohne großmaßstäbliche Hilfe jedoch hielt ich den Kampf gegen die Übermacht der Kybb-Traken für ziemlich aussichtslos. Und hätte die Macht der Schutzherrin und ihrer Truppen ausgereicht, so wäre Kharzanis Feste längst geschleift und die Gefahr gebannt. So aber suchten wir wieder einmal - den Schulterschluss mit der offensichtlich weit unterlegenen Partei. Es spielte also wohl kaum eine Rolle, ob wir Schloss Kherzesch jetzt angriffen oder erst in vier Wochen. Allerdings würden wir angreifen, denn das war unsere einzige Chance.

Wir kamen nicht vom Fleck. Traver misstraute uns noch immer. Bisher sah es nicht danach aus, als könnten die Shoziden des Schattenstaats unsere Verbündeten werden. Der Arkonide und ich hätten in seiner Situation auch nicht anders gehandelt. So gesehen brachten wir Verständnis für die tagelange Irrfahrt auf.

Der General war mit der SCHWERT zunächst absichtlich zum falschen Planeten Graugischt geflogen, auf dem die Shoziden ein groß angelegtes Täuschungsmanöver für die Kybb durchgezogen hatten.

Gleichzeitig hatte er sich vergewissern wollen, ob es sich bei der SCHWERT um eine Falle handelte, eine Art Trojanisches Pferd, mit dem Tagg Kharzani versuchte, die Position Graugischts in Erfahrung zu bringen.

Inzwischen war Traver klüger. Er hatte die Schildwache identifiziert, sodass es für ihn persönlich keinen Zweifel mehr an der Echtheit des Bionischen Kreuzers und seiner Besatzung geben konnte.

Dass er weiter scheinbar ziellos durch den Sternhaufen kreuzte und jede Menge Energie verschwendete, gehörte zur Taktik. Der General rechnete noch immer mit Verfolgern, die er auf diese Weise abschütteln wollte. Er tastete sich langsam an sein Flugziel heran, ohne dass erkennbar wurde, wo es lag.

Zephyda behauptete noch immer, dass Schloss Kherzesch in dieser Zeit längst gefallen wäre, wenn man uns und die SCHWERT nur gelassen hätte. Ob sie tatsächlich daran glaubte, verriet sie nicht.

Lyressea tauchte in der Zentrale auf, zum ersten Mal seit der Flucht von der Täuschungswelt Graugischt II. Die Mediale Schildwache stellte sich neben uns. Ihr Blick ging scheinbar ins Leere, doch ihre Worte brachten unser aller Gedanken auf einen Nenner: „Ich kann es kaum erwarten, Carya Andaxi gegenüberzutreten."

„Traver wird uns Rede und Antwort stehen, und zwar sofort!", stieß Zephyda hervor. „Hättet ihr mich meinen Plan nur durchführen lassen!"

„Dann wären uns die Shoziden auf ewig mit Misstrauen begegnet", antwortete ich mit leichtem Tadel in der Stimme. „Die Suche nach dem Paragonkreuz hätten wir ebenfalls vergessen können."

Zephyda stöhnte unterdrückt auf. Die ELEBATO, noch immer mit der SCHWERT huckepack, vollführte erneut eine Transition und kehrte Augenblicke später in den Normalraum zurück. Auf dem Bildschirm tauchte eine gelbe Sonne auf. „Ein Normalstern vom G-V-Typ", meldete Echophage. „Zehn Planeten umkreisen ihn. Wir sind zwischen dem fünften und vierten Planeten materialisiert. In unmittelbarer Nähe der ELEBATO befinden sich siebzig T-Kreuzer der Shoziden."

Es blieb nicht dabei. Innerhalb einer Stunde versammelten sich alle dreihundert Einheiten, die dem Inferno von Graugischt II entkommen waren.

Endlich erklang die befehlsgewohnte und keineswegs freundlichere Stimme des Generals. „Wir befinden uns am Rand des Dayllar-Sektors, weitab vom Zentrum des Sternhaufens und der DISTANZSPUR. Ein schwerer Hypersturm macht derzeit das Manövrieren in diesem Sektor fast unmöglich. Wir leiten nun den Anflug auf Demyrtle Drei oder - wie wir ihn nennen - Graugischt ein."

„Endlich!", rief Zephyda.

Die ELEBATO setzte ihren Flug unbeirrt fort. Sie überquerte die Bahn des vierten Planeten. Auf halbem Weg leitete sie das Bremsmanöver ein. Eine knappe halbe Stunde später schwenkte sie in einen Orbit um Graugischt ein.

Der dritte Planet der Sonne Demyrtle entpuppte sich als Wasserwelt mit sturmgepeitschten Ozeanen und knapp zehn Prozent Landfläche, die sich auf zwei kleine Kontinente verteilten.

Ich wandte mich an die Biotronik. „Lass mich raten: Die Landmassen sind unbewohnt. Es gibt auch keine Industrieanlagen oder Raumhäfen."

„Völlig korrekt, Perry", bestätigte Echophage. „Und die Ozeane?"

„Die Taster zeigen nichts an. Das ist bei diesen Stürmen und dem Seegang auch nicht anders zu erwarten."

„Hypertaster?"

„Ebenfalls negativ."

Egal, wie sie es machten, Graugischt bot Besuchern aus dem All einen unberührten Anblick. Niemand käme auf die Idee, dass es sich hier um das Zentrum des Schattenstaates handeln könnte.

Nach der Vernichtung der Replik ist es relativ unwahrscheinlich, dass Kharzani weiter nach seiner Rivalin suchen lässt, dachte ich.

Die ELEBATO verließ den Orbit und sank der Oberfläche entgegen. Die dreihundert Weißen Kreuzer folgten ihr.

Echophage projizierte eine Simulation im Strömungskanal und bezog neben den Weißen Kreuzern auch die SCHWERT darin ein. „Die extrem strömungsgünstige Bauweise dieser Schiffe eignet sich besonders gut für das Manövrieren unter Wasser."

Auf dem Bildschirm beobachtete ich, wie die Kreuzer dem Äquator des Planeten entgegensanken.

Schätzungsweise hundert Meter über der Wasseroberfläche hielten sie an, als warteten sie auf ein Kommando. Dann tauchten sie gleichzeitig in den Ozean ein, sanken ohne Unterstützung ihrer Antriebssysteme dem Grund entgegen.

Irgendwann in der Tiefe würden sie abbremsen und ihren Kurs korrigieren, um ihr endgültiges Ziel zu erreichen ...

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Lyressea. Die Mediale Schildwache saß mit geschlossenen Augen da. Immer wieder warf sie den Kopf zurück, worauf er wieder langsam nach vorn sank, bis das Kinn die Brust berührte. Nach einer Weile entspannte sich ihr Körper. „Ich kann nichts erkennen.

Dieser Ozean ist mental tot."

Es wunderte nicht. Die Hypertastung zeigte schließlich auch nichts an.

Unaufhörlich und mit steigender Geschwindigkeit sank die ELEBATO mit der SCHWERT in die Tiefe.

Sie erreichte die Dreihundert-, dann die Fünfhundert-Meter-Marke. Echophage gab plötzlich eine Kollisionswarnung aus, aber die Shoziden reagierten bereits. Der Weiße Kreuzer vollführte ein Ausweichmanöver. Undeutlich erkannten wir einen Schatten im Wasser. Er ähnelte einer Riesenqualle und war ungefähr sechzig Meter lang. Hundert Meter tiefer schwamm eine zweite, diesmal fast doppelt so lang. Die gewaltigen Rückenflossen besaßen etliche Reihen dicker Warzen, die an die Zitzen eines Säugetiers erinnerten.

Die ELEBATO flog dieses Mal ein weiträumiges Ausweichmanöver. Den Grund erkannten wir kurz darauf. Ein ganzer Schwärm dieser Wesen zog hier unten seine Bahn, und unter der Achthundert-Meter-Grenze nahm deren Zahl weiter zu. Erst ab neunhundert Metern unter dem Meeresspiegel wurden es wieder weniger. Die Schwärze der lichtlosen Tiefen umwob das Schiff immer dichter. „Die Wesen, die unseren Kurs kreuzten, waren Porlimsche Schatten", erläuterte die Funkstimme Travers, als sei damit alles gesagt.

Echophage entdeckte mehrere Tauchboote, die sich einem der Tiefseeriesen näherten und irgendeine Manipulation an ihm vornahmen. Die Biotronik zeichnete den Vorgang auf, bis die Riesenqualle aus ihrem Blickfeld geriet. Andere T-Kreuzer folgten der ELEBATO und versperrten die Sicht. „Ich war hier schon einmal", sagte Echophage unvermittelt. „Du ... erinnerst dich plötzlich?", erkundigte sich Zephyda. „Epasarr, bisher war doch das gesamte Erinnerungsvermögen der Biotronik blockiert. Sie kann das nicht wissen!"

Wie wir bei unserer ersten Begegnung mit der SCHWERT erfahren hatten, waren sämtliche Daten über die eigene Vergangenheit einst aus ihren Speichern gelöscht worden - aus Sicherheitsgründen, damit sie nicht der Kybernetischen Zivilisation in die Hände fielen. „Ich - ich kann es nicht genau sagen", antwortete der Beistand, der zeitgleich auf einer eigenen, uns nicht begreiflichen Ebene mit der Biotronik kommunizierte. „Es hat nichts mit den Daten zu tun. Es ist etwas anderes -vielleicht sollte man es Urerinnerung nennen.
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Bei einem Ozeanischen Kamin handelte es sich um eine vertikale Strömungslage. Tiefenwasser stiegen, von heißen Quellen am Meeresboden erwärmt, nach oben, kühles Wasser sank nach unten.

Das Mischwasser in den mittleren und oberen Schichten des Kamins war besonders erfrischend und belebend, und von daher war es kein Wunder, dass es schon immer in dieser Gegend des Ozeans Submarine Sphären, Fabriken und Werften gegeben hatte. Zumindest so weit, wie die Überlieferung seines Volkes zurückreichte, dachte Remo Quotost.

Der Submarin-Architekt legte die weite Strecke bis zum Dock schwimmend zurück. Er näherte sich von oben her in einer eleganten Kurve und vermerkte wohlwollend die Arme, die sich aufgeregt in seine Richtung reckten. „Die Schutzherrin behüte euch auf allen euren Wegen!", empfing er sie schon von weitem. „Ihr habt eine gute Wahl getroffen. Lathor ist das wichtigste Zentrum unserer Zivilisation. Hier könnt ihr am meisten lernen."

Die Dankesworte der dreißigköpfigen Gruppe begleiteten ihn in den letzten Kurven. Er krümmte seinen Körper zusammen, drehte sich in einer immer enger werdenden Spirale nach unten auf sie zu.

Sie stoben auseinander, völlig umsonst. Von einem Augenblick auf den anderen stand er reglos vor ihnen im Wasser. Bewunderndes Raunen erklang ob dieser meisterhaften Vollbremsung.

Er deutete auf die transparente Unterwasserstadt in ihrem goldgelben Licht, das sie mit allen Submarinen Wohnsphären der Toron Erih gemeinsam hatte. „Zunächst die Daten: In Lathor wohnen 60.000 Toron Erih. Wir befinden uns in der zweiten Woche des Pendelzyklus. Der Druck des Heißwassers aus der Tiefe steigt derzeit noch an. Morgen erreicht die Stadt ihren höchsten Punkt und die Zone des niedrigsten Wasserdrucks. Das Heißwasser verliert dann seine Säulenform, driftet auseinander und vermischt sich mit dem kühleren Wasser der Umgebung. Der Druck lässt nach, die Stadt sinkt abwärts und das Kaltwasser mit ihr. Tief unten erwärmt es sich, bildet unter dem hohen Druck eine Säule, die gegen die Unterseite der Stadt drückt.

Sie steigt wieder auf."

Sie lauschten seinen Worten mit angelegten Erih. So hießen die beiden Dreierreihen Kiemen links und rechts am Hals. Das Transport- und Wahrnehmungsorgan am Rücken und die Kiemen für die Atmung im Wasser ergaben zusammen den Namens ihres Volkes.

Für die jungen Toron Erih aus dem Flachmeer stellten seine Worte eine Sensation dar. Er bemerkte ein paar zweifelnde Blicke. Der eine oder andere war sich nicht sicher, ob er einen Scherz machte oder nicht. „Die Scirn-Roboter kennt ihr von zu Hause", fuhr Remo Quotost fort. „In Lathor gibt es sie zu Hunderttausenden. Wenn ihr euch zur Stadt hinwendet, seht ihr sie."

Sie drehten sich um, ein wenig hastig wie alle Kinder ihres Alters. Hinter der transparenten Schmiegschicht schwebten die vielgestaltigen Tauchmaschinen, die meisten handtellergroß, ein paar so riesig wie die Häuser der Stadt. Sie zogen einen Schweif kondensierten Wassers hinter sich her, eine unmittelbare Folge der Verdichtung in ihren Pulsatortriebwerken.

Einer der Schüler hob den rechten Arm. „Ich heiße Quando Einost. Wie viele Roboter gibt es im Kamin insgesamt?"

„Nun, Quando", Tenn Remo schmunzelte verhalten, „ich kann dir keine exakte Zahl nennen, weil wir die selbst nicht kennen: Ausfälle, Nachbauten und vieles mehr machen es unmöglich. Aber ihre Zahl geht in die Millionen."

„Die Scirn bilden das Rückgrat der Produktion. Ohne sie würde das Leben in unseren Städten vermutlich nicht funktionieren", meinte ein anderes Kind etwas altklug.

Remo blickte sie emotionslos an. Die Kleine hatte selbstverständlich Recht, die Zivilisation der Toron Erih wäre ohne die Scirn noch immer auf dem Niveau von Algenpflanzern und Fischjägern. Doch das wusste jeder, was die Kleine gesagt hatte, klang auswendig gelernt. Er beschloss, dass es nicht lohnte, sich ihren Namen bereits heute zu merken. Erst würde sie beweisen müssen, dass sie nicht nur lernen, sondern auch denken und gestalten konnte. „Wir wollen uns jedoch zunächst einer anderen Erscheinung zuwenden. Deshalb liegt dort drüben ein Tauchschütten. Wenn ihr mir bitte folgen wollt..."

Ungestüm versuchten sie, ihn mit ihren Schwimmkünsten zu übertreffen. Er ließ es geschehen. Die Mischung aus Nachsicht und Freude drang jedoch nicht durch die hauchdünnen Schuppen seines Gesichts.

Kaum schwieg er eine Weile, kehrten die bohrenden Gedanken in seinem Innern zurück. Lohnte sich seine Mühe überhaupt noch? Oder trennten ihre Zivilisation nur noch wenige Wellenschläge von den Wogen und Strudeln des Krieges?

Wenn das Morgenlicht nicht zurückkehrte, ging alles sehr schnell, hieß es in den Mythen der Ozeanischen Orakel. Der Ozean blähte sich dann auf, schleuderte seine Wassermassen in die Luft.

Glühende Wogen von feuerroter Farbe drängten aus dem Innern des Planeten und brachten das Wasser zum Kochen. Das Meer verdampfte, bis kein einziger Tümpel mehr übrig blieb. Die letzten Toron Erih starben, wenn sie nicht schon vorher gegart worden waren.

Die Schuppen in Remo Quotosts Gesicht knisterten, weil er seine Mimik nicht mehr unter Kontrolle halten konnte. Er schlug die Hände davor, bis sich die feinfaserige Muskulatur beruhigt hatte.

Die dreißig warteten schon im Tauchschlitten auf ihn, wunderten sich über die Verzögerung.

Nein, er durfte sich nichts anmerken lassen. Er hätte diesen hoffnungsvollen Jungen und Mädchen einen Teil ihrer unbeschwerten Jugend geraubt und die Zukunft dazu - ein unverzeihlicher Fehler.

Dennoch - er ertappte sich dabei, wie er vor dem Einstieg einen intensiven Blick nach oben warf, dem fernen Himmel entgegen. Verzerrt durch die Wasserschichten sah er Demyrtle, die gelb und hoch am Himmel stand, sogar ein bisschen Wärme herab nach Lathor schickte. In den Überlieferungen der Toron Erih galt sie als Außenmutter, während der wärmende Schoß des Planeten den Ehrennamen „Liebende Innenmutter" trug. Aus der Tiefe kam mehr Wärme als aus dem Weltall.

Wärme bedeutete Leben und Wachstum. Landbewohner gewichteten anders, wusste Remo Quotost. Aber solche Dinge besaßen jetzt keine Bedeutung mehr.

Nicht in dieser Zeit, in der sie sich unaufhörlich einem unbestimmten Abgrund näherten.

Er aktivierte die Staustrahltriebwerke des Schlittens und lenkte ihn hinaus in den Ozean. Mit seinen Sinnen und der elektromagnetischen Fähigkeit seines Torons spürte er die Anspannung, welche die Schülerinnen und Schüler übergangslos befiel. Mit der Zeit ließ sie wieder nach, stieg aber sprunghaft an, als sich ein gewaltiges Gebilde aus dem Halbdunkel des Meeres schälte. Es ähnelte einem ins Riesenhafte vergrößerten Toron. Remo Quotost schätzte, dass es annähernd fünfzigmal so groß war wie ein Toron Erih. Waagrecht trieb es durch das Wasser, seine Dutzende von Schwingen nach hinten gestreckt wie Tentakel. Ab und zu leuchteten dazwischen die Rückenflossen auf, Positionslichtern gleich. „Habt keine Angst. Es tut uns nichts. Es ist unser Freund, der Porlimsche Schatten."

Es handelte sich um das größte Lebewesen im Ozean des Planeten. Der Submarin-Architekt aktivierte die elektromagnetische Funktion seines Torons und vermittelte den Schülern die Ehrfurcht, die er vor dem Gebilde empfand. „Liegt nicht so stocksteif da", meinte er anschließend. „Begebt euch alle auf die linke Seite des Schlittens, damit ihr den Porlimschen Schatten besser seht."

Zögernd folgten sie seiner Aufforderung. Wieder war es Quando Einost, der als Erster das Wort ergriff. „Welchen Stellenwert nimmt er in der Ernährung unseres Volkes ein?"

Remo Quotost erstarrte. Hastig suchte er nach einem Anlass für Quandos Frage. Er fand ihn schließlich in einem zweiten Schlitten, der sich hinter dem Schatten in die Höhe schob. Ein halbes Dutzend Submarin-Architekten schlüpfte ins Freie. Sie führten Gerätschaften mit sich, die an Harpunen oder Speere erinnerten, wie man sie zum Fischfang benutzte. „Die Schatten haben nichts mit unserer Ernährung zu tun, wohl aber mit der Lebenserhaltung unserer Schiffe."

Die Schülerinnen und Schüler beobachteten gebannt, wie sich die Toron Erih an den Rückenflossen des Wesens zu schaffen machten. Der Porlimsche Schatten hörte auf, sich zu bewegen. „Er kennt das", flüsterte Remo, als könnten zu kräftige Laute des Toron-Verstärkers die Ruhe des Schattens und der Submarin-Architekten stören. „Deshalb hält er still. Unsere Spezialisten melken ihn. Die Porlimschen Schatten sind Teil einer Produktionssequenz, in der Genetik, Biotechnologie und Bionik ineinander übergehen." Ehrfurchtsvolle Stille breitete sich im Tauchschlitten aus. Remo Quotost drosselte die Geschwindigkeit des Staustrahltriebwerks und brachte das Fahrzeug schließlich zum Stillstand. „Wir bezeichnen die Molke als Substanz 101<", fuhr er fort. „Sie bildet die biologische Komponente, die im biotronischen Fasernetz eines Schiffes zirkuliert. In unseren eigenen Körpern würden wir von Blut sprechen. Jedes Schiff benötigt nur eine winzige Menge davon, aber es ist diese Menge, die sein Leben ausmacht. Ein Porlimscher Schatten benötigt Jahre, um die winzige Menge für ein einziges Schiff zu produzieren."

Er erklärte ihnen die Funktionsweise der Schatten am Beispiel von Bakterien. Ähnlich, wie man sie programmieren konnte, hatte man es vor langer Zeit bei diesen Wesen getan. Seither gaben sie diese Eigenschaft von Generation zu Generation weiter. Substanz 101 war keine originäre Schöpfung der Toron Erih, sondern stammte ursprünglich aus einem Designlabor der Porleyter. Carya Andaxi hatte sie mitgebracht, als sie dem Orden der Schutzherren beigetreten war. Mehr wussten die Toron Erih bis heute nicht darüber. Substanz 101 war nicht zu erforschen. „Wir sind ein großes Volk", sagte Quando Einost stolz. „Eines Tages werden wir ganz Arphonie bereisen." Er ahnte ja nicht, wie es um den Sternhaufen und um die Machtverhältnisse bestellt war.

Und der Submarin-Architekt hütete sich, es ihm zu sagen. „Die Technik und das Knowhow stammen von der Schutzherrin", erklärte er weiter. „Möge das Schicksal uns Carya Andaxi bis ans Ende aller Tage erhalten", unterbrach ihn die namenlose Kleine und sah ihn aus großen Augen voller Unschuld an.

Sie glaubt noch daran, dachte er. Und du? Was ist es, das dich erfüllt, das wie ein gewaltiger Tiefseestrom deinen Geist und deinen Körper flutet? Galgenhumor? Verzweiflung?

Die Jungen und Mädchen schienen etwas zu spüren. Sie wandten sich gleichzeitig und synchron zu ihm um. „Wir wollen die Architekten bei ihrer Tätigkeit nicht länger stören." Ein wenig überhastet beschleunigte Remo Quotost den Tauchschlitten und lenkte ihn tiefer in den Ozean hinab. Ein letzter Blick zeigte ihm, dass die erfahrenen Melker den Rücken und die Flossen des Porlimschen Schattens streichelten und damit den Melkvorgang einleiteten.

Der Submarin-Architekt steuerte das Fahrzeug in Richtung des Werftbezirks, eine halbe Tauchstunde entfernt. Vier Montagesphären trieben ihnen entgegen, ebenso in der Aufwärtsbewegung wie Lathor.

Die gewaltigen, energieummantelten und wassergefüllten Blasen beeindruckten die jungen Toron Erih. Sie wurden ganz aufgeregt. „Ich sehe Weiße Kreuzer!", rief ein Mädchen begeistert. „Zwei, drei Stück. Nein, vier!"

Remo Quotost führte den Schlitten dicht an die oberste energetische Sphäre heran. Er achtete darauf, dass er deutlich über dem Äquatorwulst blieb, der die Warm Wassersäule nach oben hin begrenzte und für eine ausreichende Stabilität des Gebildes sorgte. Der Sog unmittelbar am Wulst konnte gefährlich werden. „Ihr seht den Unterschied selbst", erläuterte er. „Zwei der Weißen Kreuzer befinden sich im Bau, ihr erkennt sie an der teilweise fehlenden Außenhülle. Die beiden anderen werden umgerüstet."

Sie ließen ihrem Staunen freien Lauf. Rufe der Bewunderung erfüllten den Innenraum des Schlittens.

Ein wenig überkam Remo Quotost Stolz angesichts ihrer Begeisterung. „Dies hier ist der Ursprung unserer Flotte, die das militärische Rückgrat der Schwadron von Graugischt bildet. Seit der Veränderung der hyperphysikalischen Konstanten ist es uns gelungen, fünfhundert Schiffe entsprechend umzubauen, wodurch sie wieder flug- und", er verringerte die Lautstärke seiner Stimme auf ein Minimum, als könnte ihn sonst ein Unbefugter hören, „gefechtsfähig wurden."

„Fünfhundert..." Quando Einost sah ihn ungläubig an, die Ohren und die Finger gespreizt. „Shoziden-Raumschiffe?"

„So ist es." Remo Quotost lenkte den Schlitten zu einer der farbig markierten Schleusen. Über den Toron schickte er die chiffrierte Kodefolge an das Steuergehirn, die ihn als Berechtigten auswies. Die Markierungen änderten ihre Farbe in ein einheitliches Gelb, das Zeichen für freie Einfahrt. Die Außenhülle der energetischen Schleuse öffnete sich. „Ich werde euch etwas Fantastisches zeigen", wandte sich der Submarin-Architekt an die Schüler. „Ihr sollt es mit euren eigenen Händen spüren, das Leben in den Weißen Kreuzern ..."

In Schleichfahrt durchquerte der Schlitten die Schleuse. Da der Wasserdruck innen und außen zurzeit gleich war, gab es keine Verzögerung. Remo Quotost führte das Fahrzeug dicht an eines der halb fertig gebauten Schiffe heran. Selbst ihn, der den Anblick seit langer Zeit kannte, überkam Ehrfurcht angesichts der weit ausladenden Schwingen des Kreuzers. Der Rumpf existierte erst zu zwei Dritteln, war im hinteren Bereich von oben bis unten offen.

Sie sahen Hunderte von Architekten und Ingenieuren, umschwirrt von Zehntausenden der allgegenwärtigen Scirn. Überall am und im Rumpf wuselte es, als suchten riesige Fischschwärme in aller Eile ein Versteck. Remo Quotost brachte den Schlitten an einer der vorstehenden Hauptstreben zum Stillstand, verankerte ihn mit einer Magnettrosse, damit er nicht abtrieb. „Bitte folgt mir!" Er schwamm ihnen voraus, hielt auf die Mitte des offenen Rumpfes zu, wo eine größere Gruppe Toron Erih an einem Büschel zerfranster Fasern arbeitete. Sie punktierten die Enden - zumindest sah es von weitem so aus.

Das Wasser um die reglosen Ingenieure herum wallte. Die Enden der Verstrebungen bis hin zu den dünnen Fasern - alles bewegte sich. Einen deutlicheren Beweis konnte es nicht geben. In diesem Schiff steckte Leben. „Ihr seht eines der großen Geheimnisse unserer Weißen Kreuzer", sagte Remo Quotost. „Kommt ruhig näher!" Sie taten es zögerlich, fast schüchtern. Einige von ihnen zeigten Anzeichen von Angst.

Es war lange her, seit der Submarin-Architekt seine letzte Führung gemacht hatte. Seither hatten sich die Verhaltensweisen der Halbwüchsigen nicht verändert. Die aus dem Dhonwon-Flachmeer bildeten da keine Ausnahme. Das, was die Ingenieure seit vielen Generationen als Selbstverständlichkeit hinnahmen, weil sie alle Etappen und Eigenheiten der einzelnen Bauphasen kannten, empfanden die Schüler aus den Städten der Meere als etwas Gespenstisches. Bei jeder heftigen Bewegung einer Faser zuckten sie zusammen.

Die Ingenieure rückten auseinander, gaben den Weg zum Fasernetz frei. In den dünnen Faserenden steckten noch dünnere Röhrchen, die zu einer Flasche führten. Die Jungen und Mädchen sahen eine milchige Kugel in einer silbernen Flüssigkeit. Bei jeder Bewegung der Flasche verformte sich die Oberfläche der Kugel. „Substanz 101", hauchte Renio Quotost ehrfürchtig. „Die Molke eines ganzen Jahres. Es ist ein Fingerhut voll, mehr nicht." Er gab den Jungen und Mädchen einen Wink, sich um die Flasche zu versammeln. „Die Substanz wird durch die Röhrchen in das Fasernetz mit seinen Mikrokanälen geleitet. Dort verteilt es sich. Achtzig Prozent wirken unmittelbar in der Rechnerkugel des Kreuzers.

Bis zu zwanzig Prozent sind innerhalb des Biotronischen Fasernetzes unterwegs."

Er ermunterte sie, jene Fasern zu berühren, in denen keine Röhrchen steckten. Sie bewegten sich zwischen ihren Fingern. „Bei der Schutzherrin, es lebt!", ächzte Quando Einost. „Wartet ein wenig. Gleich geschieht etwas. Seht genau hin."

Ein Sog entstand. Er saugte erst die silberne Flüssigkeit und dann die milchige Substanz aus der Flasche. Beides verteilte sich in den Röhrchen und verschwand in den Mikrokanälen des Fasernetzes.

Nach einer Weile kehrte die silberne Flüssigkeit allein in die Flasche zurück.

Die Schülerinnen und Schüler machten den Ingenieuren Platz, die alle Röhrchen herauszogen und die Enden mit einer Paste versiegelten. Danach zogen die Schiffbauer kommentarlos von dannen. „Jetzt berührt die Fasern noch einmal. Merkt ihr den Unterschied? - Es pulsiert, nicht wahr?"

Quando Einost zitterte vor Aufregung. „In gleichmäßigem Rhythmus, ja. Es ist unglaublich."

„Ihr habt soeben die Geburt eines Weißen Kreuzers erlebt. Wenn sich die Rechnerkugel gefüllt und sich die Substanz überall in den Mikrokanälen verteilt hat, ist das Pulsieren kaum noch zu bemerken."

Er scheuchte sie zurück in das Tauchboot, bevor ein paar von ihnen endgültig die Fassung verloren.

Auf dem Weg zum Blautopf erklärte er ihnen, wie die Energieversorgung der Schiffe funktionierte. Die T-Kreuzer zapften sie aus dem natürlichen Psionischen Netz. Die begrenzte Speicherkapazität machte sie nur über kurze Zeiträume einsatzfähig, doch dabei erreichten sie erstaunliche Leistungswerte. Inzwischen war ein Großteil der fünfhundert Schiffe mit Transitionsaggregaten und Unterlichttriebwerken ausgestattet. „Einst gab es Bionische Kreuzer, die allein durch Gedankenkraft ihrer Besatzungen flogen und keine Maschinen benötigten", sagte Remo Quotost, als die ersten Fabrikanlagen in Sichtweite auftauchten. „Aber das liegt lange zurück. Es waren Motana-Modelle, doch es gibt schon lange keine Motana mehr, die Aufzeichnungen wurden geschlossen."

Er zeigte ihnen die Fabriken, in denen Tausende von Scirn die Triebwerke bauten. Weiter unten in der Tiefe schwebten die Zulieferwerke, und die wiederum hielten Kontakt zu den Bergwerken und Erzhütten tief unten am Ozeanischen Sockel.

Es war ein Wunder, dass bei der relativen räumlichen Enge im Ozeanischen Kamin die Natur nicht auf der Strecke geblieben war. Zum ersten Mal in ihrem Leben sahen die jungen Toron Erih Scirn-Roboter in Gärtnerausführung. Sie hegten die Unterwasserflora und kümmerten sich um die Fauna, wo sie sich unter dem Zivilisationsdruck der expandierenden Fabriken auf dem Rückzug befand.

Die Porlimschen Schatten trugen mit ihren Enzymen und Exkrementen ebenfalls zur Ausgewogenheit der Tiefseenatur bei. „Wenn ihr nach Hause zurückkehrt, wisst ihr, wie ein Transitionstriebwerk funktioniert, mit dem die Schwadron von Graugischt ihre Attacken gegen die aggressive Kybernetische Zivilisation fliegt."

Remo wusste, dass die Fabriken die Begeisterung der Jugendlichen weitaus stärker weckten als die geheimnisvollen und auch ein wenig Furcht einflößenden Vorgänge um die Weißen Kreuzer. Es kam wohl nicht von ungefähr, dass die Besatzungen dieser Schiffe ausschließlich aus Shoziden und Karoky bestanden.

Der Submarin-Architekt lenkte den Schlitten zu den Strudeln, die den Beginn einer dunkelblauen Wassersäule markierten. „Haltet euch bitte fest! Gleich schüttelt es uns kräftig durch."

Schon wieder Schandor Aquist!, war sein erster Gedanke. Er mochte den Stellvertreter nicht besonders. Aquists elektromagnetische Emissionen besaßen etwas von einer sublimen Aufdringlichkeit, die Remo hasste. Vom Körpergeruch ganz zu schweigen, aber den musste der Submarin-Architekt nur höchst selten ertragen. „Es hat Zeit bis später", funkte er ihn an. „Wie du weißt, bin ich beschäftigt."

„Tut mir Leid", lautete die Antwort. „General Traver besteht darauf, dich sofort zu sprechen."

Traver war zurück! Hastig lenkte der Submarin-Architekt den Tauchschlitten aus dem bisherigen Kurs, weg von den gefährlichen Strudeln. „Das ist etwas anderes. Ich übernehme!"

Die Struktur der Toron-Emissionen veränderte sich schlagartig, ein deutliches Zeichen, dass Aquist sich tatsächlich aus der Funkverbindung zurückzog und nicht etwa lauschte. „General Traver, ich grüße dich!"

„Tenn Remo!", erklang die Stimme des Shoziden. „Welch ein Glück, dass ich dich sofort erreiche!"

Die Hast in den Worten irritierte Remo Quotost. „Ist etwas schief gelaufen, General?" In seinen Gedanken beschäftigte er sich übergangslos mit der Evakuierung von Carya Andaxi und der Orakelstadt. „Nein. Unsere Flotte besitzt die vorausberechnete Stärke. Die Operation wurde planmäßig durchgeführt."

„Der Schutzherrin sei Dank!" Es hatte funktioniert. Die Schwadron hatte Graugischt II geopfert. Die Nachricht vom Tod Andaxis war bis zu den Schiffen der Kybb durchgedrungen. Der Planet unter seiner kleinen roten Sonne war explodiert. Die Schergen Kharzanis würden keine Spuren der Schutzherrin mehr finden. Es nährte ihre Hoffnung, Tagg Kharzani würde jetzt nicht mehr nach Graugischt suchen oder zumindest nicht mehr in derselben Intensität wie bisher. „Es gibt da noch etwas, das ich dir sagen will", begann Traver, brach jedoch ab und schwieg.

Wie bringe ich ihn dazu, die ganze Wahrheit zu sagen? „Vertraue mir an, was dich bedrückt, General!"

„Die Replik ist erst explodiert, nachdem etliche Flottenverbände aus Kybb-Traken und Kybb-Cranar gelandet waren", flüsterte der Shozide. „Tausende oder gar Zehntausende dieser Wesen haben den Tod gefunden. Die Schutzherrin sollte es besser nicht erfahren."

„Gut, ich behalte es für mich. Sorge du dafür, dass keiner deiner Shoziden und Karoky es ausplaudert."

„Da ist noch etwas", fuhr Traver hartnäckig fort. „Hast du etwas in der Nähe, woran du dich festhalten kannst?"

Remo Quotost kannte bei Shoziden weder Humor noch Ironie. Die Worte des Generals klangen aber auch nicht besorgt. Wieder wusste der Submarin-Architekt nicht, was er davon halten sollte. Wollte der General den Erfolg in kleinen Raten zurückreden? Es passte nicht zu dem alten Haudegen. „Ich sitze in einem Tauchboot, General."

„Das ist gut. Ich bringe eine fremde Familie Schota-Magathe mit. Sie stammt aus dem Sternenozean von Jamondi."

„Scho... Jamondi..." Remo Quotost klopfte gegen den Empfänger in seinem Gehörgang. Das Gerät musste defekt sein. „Entschuldige bitte, General. Kannst du deine Worte wiederholen? Mein Empfang scheint gestört zu sein."

„Dein Gerät funktioniert. Schota-Magathe aus Jamondi. Sitzt du wirklich?"

Der Submarin-Architekt fing an zu hyperventilieren. Seine Kiemenklappen arbeiteten schneller und ließen den Sauerstoffgehalt des Blutes schnell ansteigen. „Überdies sind die Ozeanischen Orakel nicht allein", hämmerte die Stimme Travers unbarmherzig auf ihn ein. „In ihrer Begleitung befinden sich die Mediale Schildwache und zwei Personen, die sie als zukünftige Schutzherren bezeichnet."

„General...!"

„Außerdem eine Stellare Majestät der Motana mitsamt ihrer Besatzung und einem Bionischen Kreuzer, der eindeutig eure Handschrift trägt."

Remo Quotost war jetzt überzeugt, dass Traver nicht mehr Herr über seine Sinne war. Jemand beherrscht seinen Geist. Er ist ein Gefangener der Kybb!

Von einem Augenblick auf den anderen fühlte er sich, als habe sich der gesamte Ozean um ihn herum in Luft verwandelt. Das würde er bestimmt auch bald tun, wenn Remo nicht etwas unternahm. Ihnen blieb nur wenig Zeit.

Remo Quotost suchte Funkkontakt zur Leitzentrale. In Gedanken rekapitulierte er den Kode zum Auslösen der Alarmanlage. „Das musst du dir ansehen, Tenn Remo!", meldete sich einer der Dienst tuenden Karoky in der Orterstation. „Die ELEBATO tritt soeben ihren Tauchgang an. Auf ihrem Rücken führt sie ein kleineres Schiff mit sich. Es ist ein ... Bionischer ... Kreuzer!"

„Seid ihr jetzt alle verrückt geworden? Ich werfe euch an Land, ohne Schutzanzug, wenn ihr euch einen dummen Scherz mit mir erlaubt!"

Hastig kramte er in seinem Wissen nach einer Erklärung für diese Lügen. Er fragte die Ortungsergebnisse ab, fand ausschließlich T-Kreuzer der Schwadron, keine Zylinder, Traponder oder Würfel der Kybb.

Auf der ELEBATO saß - fest installiert - die Kleinausgabe eines Weißen Kreuzers. „Was hast du, Tenn?", erkundigte sich Quando Einost. „Ist dir nicht gut?"

„Entschuldigt, ich erhalte gerade wichtige Nachrichten. Bitte geduldet euch!"

Sie ließen ihn in Ruhe - oder allein mit seinen Zweifeln und einer verrückten Hoffnung, die in ihm aufkeimte. Gesetzt den Fall, Traver sagte die Wahrheit, war dann der Tag gekommen, dessen Eintreffen Carya Andaxi vor Ewigkeiten prophezeit hatte?

Die Wasserscheide der Zeit, die den Aufbruch der Schutzherrenvölker zum fernen Ahandaba signalisiert, wo alle ihren Frieden finden? Ewigen Frieden? „General Traver - bist du dir da ganz sicher?" Er sah es, er hörte Bestätigungen, aber er vermochte es noch nicht zu glauben. „Wir fliegen Riharion an, Tenn Remo. Dort erwarten wir dich. Du sollst die Entscheidung fällen, was weiter zu geschehen hat."

„Ich komme!"

Er rief einen Submarin-Architekten aus den Fabriken mitsamt seinem Tauchboot herbei und übergab ihm die Schüler. „Pass gut auf sie auf. Wenn es Alarm gibt, bringe sie in der Montagewerft in einen der Weißen Kreuzer in Sicherheit, die gerade umgebaut werden."

Fliehen konnten sie damit nicht, wenn Tagg Kharzanis Schergen Graugischt angriffen. Aber sie konnten darin überleben und so lange ausharren, bis die Feinde verschwunden waren, um anschließend eine der übrigen Welten des Schattenstaats anzufliegen.

Remo Quotost beschleunigte sein Tauchboot und kehrte auf dem schnellsten Weg nach Lathor zurück, wo die Gischter vor Anker lagen. „Achtet genau auf Funksignale meines Torons", trug er den Artgenossen auf. „Es kann sein, dass jemand versucht, mich am Auslösen des Planetenalarms zu hindern."
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„Du musst dich täuschen, Epasarr." Ich versuchte ihn mit meinen Worten ein wenig aus der Reserve zu locken. Tatsächlich hielt ich es bei dem Bionischen Kreuzer durchaus für möglich, dass dieser so etwas wie ein Urgedächtnis besaß. „Wir können es beweisen, Perry", meldete sich die Biotronik in diesem Augenblick zu Wort. „Ich bin ganz Ohr, Echophage!" Das Reparaturset weist den Weg zur Lösung!, fügte ich in Gedanken hinzu.

Dank Epasarrs Vertrautheit mit Echophage und eines Hinweises von Lyressea kannten wir mittlerweile die Bedingungen, unter denen das Rechnersystem eines Bionischen Kreuzers geöffnet werden durfte.

Es brauchte eine bestimmte physikalische Umgebung. Dasselbe galt für Reparaturen am Kreuzer selbst. Ähnlich einer örtlichen Betäubung musste um die betreffende Stelle ein entsprechendes Mikroklima geschaffen werden.

Echophage definierte diese Umgebung chemisch. Es handelte sich um Wasser mit einem Salzgehalt, wie er in Ozeanen vorkam. Die Schlussfolgerung lautete, ein Bionischer Kreuzer ließ sich gewöhnlich nur unter Wasser reparieren.

Was lag näher, als an den Ozean Graugischts zu denken?

Um eine Wiederherstellung etwa der Rechnerkugel oder die Reparatur eines Lecks in der Außenhülle auch in einer fremden Umgebung zu gewährleisten, hielt das Schiff eine Reihe von Reparatursets bereit. In der Hauptsache bestanden sie aus einem Mineralstoffvorrat zum Einmischen in Wasser sowie „chirurgischem Besteck", wie Echophage es nannte.

Dass die Biotronik der SCHWERT nicht mit herkömmlichen Rechengehirnen zu vergleichen war, bewies sie Augenblicke später. „Du vermutest es bestimmt schon, Perry Rhodan. Der Mineralstoffgehalt des Ozeans von Graugischt entspricht exakt dem in den Quellbeuteln der Reparatursets."

Ein Raunen erfüllte übergangslos die Zentrale. Die Mienen der Motana, bisher eher fest entschlossen bis wütend, zeigten ohne Ausnahme Betroffenheit. „In der Tat", fuhr Echophage fort, „deutet alles darauf hin, dass ich - dieses Schiff und seine Rechenkugel - im Ozean Graugischts erbaut oder zumindest montiert wurde."

„Wir werden Traver notfalls zwingen, uns die Wahrheit zu sagen", sagte Atlan. „Ist dies wirklich Graugischt, oder handelt es sich um eine weitere Replik?"

„Er ist ein Shozide", erklang es dumpf vom Eingang her. Rorkhete war gekommen. Seit Graugischt II und seiner fluchtartigen Rückkehr in die SCHWERT hatte er sich in seiner Kabine eingeschlossen. „General Traver hat uns bisher Informationen vorenthalten", pflichtete ich dem letzten Jamondi-Shoziden bei. „Aber er hat uns nicht angelogen."

Zephyda verschränkte die Arme. „Es hat nicht den Anschein, als würde sich daran bald etwas ändern."

„Immerhin sieht es so aus, als seien wir vorerst am Ziel", versuchte ich ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen. „Dies ist die Welt der Widersacherin des Verräters. Hier lebt Carya Andaxi."

Ich sah mich nach Lyressea um, aber die Schildwache hatte sich entfernt. Ein schlechtes Zeichen? „Da ist noch etwas, das ich euch dringend sagen sollte", erklang wieder Echophages Stimme. „Keg Dellogun und seine Familie haben die SCHWERT soeben per Teleportation verlassen. Ihr Zielort lässt sich nicht feststellen. Er scheint ziemlich weit entfernt zu sein."

Die Schota-Magathe! Das Volk der Schutzherrin Carya Andaxi. Sie kehrten in den Ozean ihrer Ursprungswelt zurück. „Ich glaube, wir brauchen die Bestätigung durch Lyressea jetzt nicht mehr", stellte Atlan fest.

Diese Welt war Graugischt. „Es lebt, und es ist riesig!"

Wir starrten auf das Gebilde mitten im Meer. Es leuchtete aus sich selbst heraus. Als wir näher kamen, sahen wir, dass das Licht durch eine energetische Sphäre in den Ozean drang. „Ein Riesenrochen ...?" Die Motana-Quellen suchten nach Vergleichen für das Gebilde. .Seit wir den Hyperdimos begegnet waren, konnten uns Energiegebilde von solcher Größe nicht mehr überraschen. Faszinierend blieben sie dennoch. „Es ist zwei Kilometer lang und einen halben breit", verkündete Echophage. „Die Kuppel besitzt Prallfeldkonsistenz und misst 1800 Meter Länge und 400 Meter Breite. Sie sitzt auf dem Rand der Bodenplattform auf und ragt in der Mitte 200 Meter in die Höhe."

Die Biotronik sprach von dem Gebilde wie von einem Bauwerk, aber wir sahen deutlich, wie es sich bewegte. Dort, wo die Wogen des selbst in tausend Metern Tiefe stark bewegten Ozeans auftrafen, gab es nach. Es ähnelte darin einem schwimmenden Marita -oder einem Bionischen Kreuzer, wenn er seine Schwingen bewegte. „Die vom Wasser auf das Prallfeld und die Bodenplatte übertragenen Kräfte werden auf diese Weise abgefedert und weitergeleitet", erläuterte Echophage. „Das Gebilde bleibt horizontal immer auf der Stelle. Allerdings bewegt es sich vertikal. Es reitet quasi auf einer Warmwassersäule dem Meeresspiegel entgegen."

Ich räusperte mich. „Was ist es?"

„Einen Augenblick. Ich belausche ein wenig den Funkverkehr. Er wird übrigens in Jamisch geführt. Es handelt sich um eine so genannte Submarine Sphäre. Diese hier trägt den Namen Riharion."

„Wir sind am Ziel der Reise angelangt", hörten wir übergangslos die Stimme des Shozidengenerals. „Die Submarine Sphäre Riharion ist eine unserer Flottenbasen. Dort gehen wir vor Anker."

Ich sah Zephyda an, dass es ihr nicht passte. Sie brachte es wieder mit Aufenthalt und Verzögerung in Zusammenhang.

Ich verstand sie nur zu gut. Nachdem wir uns mit ihr über Ash Irthumo ins All und nach Shoz, von dort weiter nach Tom Karthay gekämpft hatten, waren wir unserem Ziel ein deutliches Stück näher gekommen. Jetzt, in dieser Phase, da sich die Ereignisse um die Hyperkokons und die Aufrüstung der Kybb überschlugen, mussten wir tatenlos zusehen. Die Wahrscheinlichkeit, nichts zu erreichen und eines Tages von der Kybernetischen Zivilisation vernichtet zu werden, wuchs mit jedem Tag.

Warte, bis wir der Schutzherrin gegenüberstehen, dachte ich. Carya Andaxi lebt. Wir brauchen also erst einmal keine neuen Schutzherren und kein Paragonkreuz für deren Weihe.

Vielleicht sah ich die Dinge auch zu rosig. Aus Lyresseas Erzählungen über die Vergangenheit wussten wir, dass Carya Andaxi sich der absoluten Moral verpflichtet hatte. Sie für einen Kampf gegen ihren Widersacher zu gewinnen musste schwierig oder gar aussichtslos sein.

Und selbst wenn wir sie zu überzeugen versuchten, kostete es uns viel Zeit.

Bis dahin hatten die Kybb-Titanen vermutlich die halbe Milchstraße erobert. Die einzige denkbare Abwehrwaffe, die mir einfiel, konnte PRAE-TORIA sein. Doch ich hatte keine Ahnung, ob dieses Projekt mittlerweile abgeschlossen war, geschweige denn ob es sich hinsichtlich seiner Defensivund Offensivbewaffnung einem Kybb-Titanen gleichsetzen ließ. Aber gegen mehrere dieser Giganten wäre wohl selbst unsere Geheimwaffe nutzlos, schließlich war sie primär dazu gedacht, Bostich im Zaum zu halten.

Die ELEBATO hatte sich Riharion inzwischen so weit genähert, dass wir die Gebilde erkennen konnten, die ringsum an der Plattform klebten. Es handelte sich um ein halbes Dutzend Weiße Kreuzer. Mit ihrer Länge von 333 Metern und einer Flügelspannweite von maximal 700 Metern passten sie höchstens in Einzelfällen ins Innere der Sphäre.

Denn dort lag eine Stadt, 400 Meter im Durchmesser.

Die ELEBATO bremste ab. Wir hörten das Rauschen des Wassers. Gigantische Ansammlungen von Blasen bildeten sich, die nach oben stiegen und uns für eine Weile die Sicht nahmen. Als die letzten sich endlich verzogen, schwebte das Schiff gerade über die Prallfeldkuppel hinweg zur gegenüberliegenden Seite der Sphäre. „Da ist ziemlich viel Ähnlichkeit mit Harathorm vorhanden", sagte Atlan. „In manchen Bereichen sogar Übereinstimmung."

Der Arkonide verglich Riharion mit Hilfe seines fotografischen Gedächtnisses.

Wir entdeckten Rundtürme und Pyramidenbauwerke, verbunden durch tellerähnliche Plattformen.

Dazwischen ragten schlanke Kegel empor, Zylinderbauwerke, ab und zu ein Pilzturm - alle mit reichhaltiger Fassadengestaltung, Simsen, Baikonen und Erkern, in manchen Fällen kunstvoll verschnörkelt. Zwischen den Gebäude gab es in unterschiedlichen Höhen quadratische und rechteckige Landefelder. Alles war nur viel kleiner als in Harathorm, die höchsten Bauwerke maßen gerade mal hundert Meter.

Am Rand der Stadt ragten Gruppen von Obeliskentürmen auf, gleichmäßig entlang der Peripherie verteilt.

Rorkhete stieß geräuschvoll die Luft aus. Wie anklagend hob der Shozide beide Arme und deutete auf die Darstellung des Bildschirms. „Schutzherren ...", krächzte er.

Neben den Obelisken erhoben sich Statuen, mit leeren Kapuzen und hohlen Ärmeln. Riharion eine Shozidenstadt? Als Flottenbasis des Generals lag es nahe. „Traver, ich verlange, dass du die SCHWERT endlich abkoppelst!", sagte Zephyda in Richtung der Funkanlage. „Wir bedanken uns für euer Geleit. Ab sofort sind wir wieder unsere eigenen Herrinnen."

Es dauerte eine Weile, bis der General sich zu einer Antwort bequemte. „Ich bitte dich um Verständnis, Stellare Majestät der Motana, dass ich darüber noch keine Entscheidung fällen kann."

„Weil es nicht deine Entscheidung ist, richtig?", hakte sie sofort nach. „Wer entscheidet das? Carya Andaxi?"

„Die Schutzherrin gibt sich mit so etwas nicht ab. Entschuldige mich jetzt. Wir docken an."

Die ELEBATO sank senkrecht an der Außenseite der Plattform nach unten. Aus der Wandung des Gebildes schob sich ein Zylinder mit ovalem Querschnitt. Er stülpte sich über den Bug des Kreuzers. Es gab einen leichten Ruck, als die Magnetanker fassten. „Vermutlich weiß die Schutzherrin nicht einmal, wer angekommen ist", schimpfte die Epha-Motana. „Am besten ist, wir versuchen die SCHWERT mit Geisteskraft von der ELEBATO abzureißen."

„Wenn es nicht anders geht, versuchen wir auch das", stimmte ich ihr zu, „und machen uns dann auf die Suche nach Carya Andaxi. Aber es wäre klüger, wenn man uns hinbrächte - und es sorgt für weniger Irritation bei unseren Gastgebern."

Die Motana hob indigniert eine Augenbraue, aber sie sah die Stichhaltigkeit der Aussage ein.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sich der Shozidengeneral wieder meldete. „Die nächsten Schritte sind einer höheren Instanz vorbehalten", verkündete er fast schon freundlich. „Ein Submarin-Architekt wird an Bord kommen und euch befragen. Von seiner Entscheidung hängt euer Schicksal ab."

Täuschte ich mich, oder klang aus Travers Stimme so etwas wie Respekt oder gar Ehrfurcht?

Seine Worte waren allerdings nicht dazu angetan, uns fröhlich zu stimmen. Es hörte sich an, als seien wir ab sofort seine Gefangenen.

Ozeanische Orakel IEtwas lag in der Luft, unbestimmt und vage. Sie versuchten es mit ihren hoch entwickelten Sinnen zu erhaschen und festzuhalten, doch es entglitt ihnen immer wieder - ein huschender Eindruck, ein flüchtiger Hauch.

Was ist das? Es macht mir Angst!

Die sieben Familienmitglieder scharten sich um Keg Dellogun. Er versuchte sie zu beruhigen, aber es gelang ihm nicht. Zu sehr hatte es ihn selbst erfasst.

Irgendein Einfluss - nein, kein Einfluss. Es musste etwas anderes sein.

Der Schota-Magathe strengte seine paramentalen Sinne an, versuchte sie bis an Grenzen der Reizbarkeit auszuloten.

Etwas ruft da! Es verflüchtigte sich über der Oberfläche dieser Welt.

Auf einem Teil der Wand in der wassergefüllten Höhle sahen sie ein Bild. Es zeigte einen Ozean mit einem Zipfelchen Land in der Ferne. Immer näher sanken sie dem Meer des fremden Planeten.

Graugischt - konnte es denn sein?

Keg Dellogun richtete sich kerzengerade auf. Die Schota-Magathe um ihn herum hielten ihn fest, damit er nicht zu Boden sank. Wieder verspürte er den Ruf, keine mentale Sprachbotschaft, eher ein Locken.

Die Schota-Magathe rückten enger zusammen.

Wieder dieser Ruf, sachte, zaghaft.

Nein, das war kein Signal, das jemand an sie richtete. Es erinnerte Keg eher an eine allgemeine Botschaft für jeden, der sie empfangen konnte.

Die Schota-Magathe bewegten sich unruhig. Der Bionische Kreuzer sank tiefer und tiefer. Er berührte die Wasseroberfläche, zerschnitt sie und ging unter.

Für Keg Dellogun und seine Familie veränderte sich übergangslos die Welt. Dies war nicht irgendein Ozean auf Baikhal Cain oder Ash Irthumo.

Es ruft uns!

In diesem Augenblick des gemeinsamen Erspürens entmaterialisierten sie, landeten weit entfernt mitten im Wasser, spürten die Wärme aus der Tiefe und das Prickeln der mineralischen Flüssigkeit auf ihrer Haut.

Der Ozean legte sich um ihre Körper, wie es der Sessel beim Todbringer tat. Selbst wenn es sich nur um eine zufällige Ähnlichkeit handelte, schienen sich doch die Empfindungen zu gleichen.

Eine Weile hingen die Schota-Magathe reglos im Wasser. Sie genossen nur, gaben sich der Geborgenheit dieses Ozeans hin.

Das Gefühl in ihnen wurde immer stärker. Es überwältigte sie so vehement, dass sich ihre Körper wie unter Krämpfen schüttelten. Der Vorgang riss ihren Geist und ihr Bewusstsein mit. Sie fingen an, unverständliches Zeug zu reden, brabbelten den Ozean damit voll und konnten nur hoffen, dass sich kein vernunftbegabtes Wesen in ihrer Nähe aufhielt.

Bis aus der Tiefe ein gewaltiger Schatten auftauchte, ein Riese mit Rückenflossen, fast so groß wie die Schwingen eines Bionischen Kreuzers. Er zog ganz in ihrer Nähe vorbei, und sein gewaltiger Körper warf ihr Gestammel als Echo zurück. Danach tauchte das Wesen wieder ab in die Dunkelheit des Ozeans.

Dahinter warteten jene, deren Ausstrahlung sie die ganze Zeit schon gespürt hatten - endlose Reihen, übereinander gestaffelt, die Familienverbände aufgelöst. Keg Dellogun gab ein Stöhnen von sich. Es waren Tausende, wenn nicht noch mehr, und sie kamen zu ihrer Begrüßung. Ohne sich mit Worten aufzuhalten, fingen sie an, in einer unglaublichen Choreografie den Wassertanz aufzuführen.

Keg drängte sich ganz dicht an die Körper der Seinen.

Nach so langer Zeit - wir sind heimgekehrt ...in die wahre Heimat... Langsam folgten sie den tanzenden Schota-Magathe in Richtung des Lichts, das die gelbe Sonne ins Wasser schickte
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Sie suchten ihn zu dritt in seiner Kabine auf, zwei shozidische Habitatsprecher, Fertago und Sobnitt mit Namen, sowie ein Karoky-Schreiber. Rorkhete nahm ihre Ankunft ohne große Verwunderung hin. „Ein Besuch in der Stadt? Nein, dagegen habe ich nichts. Ich komme zusammen mit der Schiffsführung."

„Wir möchten dich bitten, uns sofort zu begleiten", sagte Fertago. „Deine Ankunft stellt für uns ein ganz besonderes Ereignis dar."

„Ja, das weiß ich nur zu gut. Aber ihr müsst euch gedulden."

„Tu uns diese Schande nicht an", sagte Sobnitt leise.

Eigentlich wollte Rorkhete antworten, dass die Schande doch ganz auf seiner Seite sei. Aber die beiden Habitatsprecher standen mit hängenden Schultern da und blickten zu Boden. „Ich komme, wenn ihr mir absolute Bewegungsfreiheit in Riharion gestattet."

Ein Leuchten huschte über die beiden Gesichter, während der bisher namenlose Karoky beflissen in sein Notizbuch schrieb. Vermutlich fertigte er ein Protokoll des Gesprächs an. „Er soll das lassen", sagte Rorkhete mit drohendem Unterton. „Ich bin kein seltenes Tier, das man herumreicht und ausstellt."

Die beiden Artgenossen schwiegen konsterniert, und Rorkhete stand da und wartete. „Was ist?", fragte er nach einer Weile. „Wollen wir endlich gehen?" Plötzlich hatten die Gesandten aus Riharion es verdammt eilig. Ein Energieschlauch verband die SCHWERT mit dem Fahrzeug, das draußen schräg über der ELEBATO hing. Es handelte sich um ein luftgefülltes Tauchboot.

Vergleichbare Modelle hatten sie draußen im Ozean schon gesehen. Es brachte sie auf direktem Weg durch den Schmiegschirm und zu einer der Plattformen, die in halber Höhe zwischen den Gebäuden der Stadt lagen.

Rorkhete registrierte erleichtert, dass sich lediglich ein halbes Dutzend Artgenossen zu seinem Empfang eingefunden hatte. Ihm war die ganze Angelegenheit unangenehm, er fühlte sich auf etwas reduziert, was so gar nicht mit seinem bisherigen Leben zusammenpassen wollte - nicht, dass es nicht auch angenehm gewesen wäre, nein, aber ...

Er konnte die Blicke nicht ertragen: Neid, Gier, Hoffnung, Abscheu, Belustigung, all das spiegelte sich in den Shozidenaugen. Und nichts, was er sagte oder tat, schien daran etwas ändern zu können. Nichts. Seine Situation war auf Graugischt II schon schlimm genug gewesen, aber hier ... hier gab es noch mehr Shoziden. Noch mehr ... zu tun. Noch mehr Herablassung. Die Frauen hier hätten sich niemals mit einem wie ihm eingelassen, wenn die Dinge anders liegen würden.

Er wollte sich mit aller Kraft gegen die drohende Entwicklung wehren, aber an erster Stelle stand die Loyalität seinem Volk gegenüber. Zudem hatte er noch nie gekniffen. Daher würde er auch auf Graugischt nicht damit anfangen.

Die Stadträte empfingen ihn mit ausgesuchter Höflichkeit. Keine einzige Frau befand sich unter ihnen.

Sie führten ihn in einen Konferenzraum, reichten ihm belebende Getränke und einen Imbiss. Solche Köstlichkeiten für shozidische Gaumen hatte Rorkhete in seinem ganzen Leben noch nicht genossen. „Für dich ist uns das Beste gerade gut genug", erwiderte der Oberste Ratssprecher Vandenbarg sein Lob. Statt ihn nun - wie geargwöhnt - auf seine „Pflichten" hinzuweisen, bot er ihm einen Platz neben dem Holoprojektor an. Gemeinsam verfolgten sie die Bilddarstellungen zur Lage in Arphonie.

Als Erster aus der SCHWERT erfuhr Rorkhete Einzelheiten über die Situation in diesem Sternhaufen, über die zwölf geheimen Welten des Schattenstaats Andaxi der gleichnamigen Schutzherrin. Die Shoziden setzten ihn über die Infrastruktur auf Graugischt in Kenntnis, über die Werften und Submarinen Sphären, die Population der Toron Erih und ihr Wirken.

Rorkhete erfuhr von den Problemen mit der Umrüstung der Weißen Kreuzer und der Anpassung an die neuen Verhältnisse im Hyperraum, ferner über die Aufgaben der Schota-Magathe, die das Volk der Schutzherrin waren und für sie sorgten. Ferner lernte er die Rolle der technisch nicht besonders begabten Karoky kennen, die auf allen zwölf Planeten lebten und in den Raumschiffen als Untergebene der Shoziden arbeiteten.

Die Shoziden sorgten ganz allein für die Sicherheit des Schattenstaats und den Schutz der zwölf Planeten. „Dieser Schutz ist brüchig geworden", eröffnete Vandenbarg seinem Gast. „Die genetische Varianz in unserer Population ist so klein, dass unsere Frauen bis zu dreißig Prozent Fehlgeburten erleiden.

Und das bei einer ausgesprochen geringen Vermehrungsrate. Wenn du willst, sind wir ein aussterbendes Volk. Noch zählen wir 100.000 Individuen, aber in der übernächsten Generation werden es nur noch ein paar hundert sein - gesunde Shoziden, und vielfach mehr Deformierte, Verkrüppelte, Hilf- und Nutzlose. Wer schützt dann die zwölf Welten und ihre Bewohner?"

Rorkhete ahnte längst, worauf Vandenbarg hinauswollte. Ihm war dieses rhetorische Taktieren zuwider, da war General Traver aus einem ganz anderen Holz geschnitzt, militärisch zielgerichtet und geradeheraus. Welche Konsequenzen sich aus den Problemen mit der Population ergaben, wusste er zudem schon von Graugischt II. „Bis in zwei Generationen ist das Hauptproblem gelöst: Tagg Kharzani", gab er zur Antwort. „Auch Arphonie wird wieder im Normalraum zurück sein und zur Galaxis Milchstraße gehören. Keiner der Planeten benötigt dann noch diesen Schutz."

Irgendwie schien etwas wie Zufriedenheit über Vandenbargs Gesicht zu laufen. Rorkhete ahnte Übles. „Dann können sich die letzten zwanzig Shoziden beruhigt zurücklehnen und darauf warten, bis unser Volk endgültig ausgestorben ist. Wie war das, als du auf Baikhal Cain unterwegs warst? Hast du da nicht ständig an dein Volk gedacht? Hast du deine Hoffnung denn aufgegeben, zurück in den Schoß unserer alten, großartigen Zivilisation zurückzukehren? Weißt du nicht mehr, wie du dich all die Jahre fühltest, als du annehmen musstest, der letzte Shozide zu sein? Willst du, dass dieses Gefühl wiederkehrt - in zwei Generationen? Spürst du nicht den Ruf des Blutes? Bist du so blind geworden in deiner Einsamkeit, dass du nicht mehr weißt, was zu tun ist? Wenn du schon nicht mit der Technik unserer Zivilisation umzugehen gelernt hast, dann tu wenigstens da deine Pflicht, wo du es kannst.

Rette dein Volk!"

Rorkhete stand einfach nur stumm da. In seinem Kopf breitete sich eine endlose Leere aus.

Hatten diese hochnäsigen Sprücheklopfer denn keine Ahnung? Sie taten, als sei er eine Maschine.

Eine dumme Maschine!

Der Gedanke gab ihm das Stichwort. „Haltet ihr mich für eine Maschine? Mit denen könnt ihr gut umgehen. Mit mir nicht. Folglich bin ich keine, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut. Ich habe mit euch kein Problem, ihr aber mit mir. Vielleicht denkt ihr nächstes Mal zuerst nach, bevor ihr den Mund aufmacht!"

Die Riharion-Shoziden starrten ihn mit offenem Mund an. Ihre Augen glühten wie Kohlen, einmal heller, einmal dunkler, bis sie schließlich fast zu erlöschen drohten.

Rorkhete war schon auf dem Weg zur Tür. Vandenbarg eilte hinter ihm her. „Versteh uns bitte nicht falsch. Wir können einfach nicht anders. Du bist unsere letzte Rettung. Ist es so schwer für dich, diese wonnevollen Pflichten zu erfüllen?"

„Ohne vorher gefragt zu werden, ja. Ich werde jedoch darüber nachdenken. Vielleicht schließen wir zwei einen Handel miteinander. Ich lasse dir beim ersten Mal den Vortritt. Bestimmt kann ich von dir lernen ...
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Die Stimmen der Toron Erih hallten durch das Wasser, verzerrt und dumpf, aber mit einer Lautstärke, die ihre membranerzeugten Worte über mehrere Tauchbootlängen durch das Wasser trug, ehe sie in einem undeutlichen Murmeln zwischen den Wellen versackten. „... sind soeben ein paar Melker hereingekommen. Sie haben mit eigenen Augen gesehen ..."

Remo Quotost ließ das Boot über die Oberfläche der Plattform schrammen. Mit seltener Ungenauigkeit schlitterte es um Armeslänge an der Dockvorrichtung vorbei. Funken sprühten, als der Bug mit dem energetischen Fangnetz in Berührung kam. Winzige Flämmchen eilten an den Streben entlang bis nach hinten, wo sie sich an der Heckfinne trafen. Ein leiser Knall begleitete die Entladung. „... sind die Melker sofort zum Gischter aufgetaucht und mit Höchstgeschwindigkeit nach Lathor zurückgekehrt ..."

Die Gedanken des Submarin-Architekten jagten einander. Wenn sie tatsächlich sofort hierher gekommen waren, führten sie die wertvolle Molke noch immer mit sich. „Ich will den Behälter sehen." Er gab seinen Standort durch. Mit ungewohnter Hast stieß er sich anschließend aus dem Boot ins Freie, beschleunigte mit den Beinflossen und breitete die Schwingen des Torons aus. Wie ein Vogel am Himmel glitt er durch das Wasser, den Körper möglichst flach, sodass er besonders sanft und zielgenau dahingleiten konnte.

Sie kamen ihm auf dem Weg zum nächsten Gischter entgegen. Er prüfte den winzigen Behälter, besah sich noch immer ungläubig den milchigen Inhalt.

Substanz 101 - es gab keinen Zweifel, die Melker sprachen die Wahrheit.

Sie hatten die ELEBATO mit dem kleinen Schiff auf ihrer Oberseite gesehen.

„... wobei es sich ohne Zweifel um eine Minaturausgabe eines T-Kreuzers handelt …"

Die Toron Erih ließen die Musterung durch den Tenn reglos über sich ergehen. Als sein Interesse an ihnen erlosch, schwammen sie zurück. „... kann nur die Schutzherrin entscheiden, was es wirklich ist..."

Mit heftigen Stößen arbeitete sich der Submarin-Architekt zu dem Gischter hinauf. Die Tür stand offen.

Er zog sich hinein, klammerte sich an der Pilotenliege fest. ]ch muss ein Auftauchmanöver einleiten, damit es schneller geht!

Viel Zeit sparte er auf diese Weise nicht. Riharion lag lediglich zwei Fahrstunden entfernt zum Rand des Ozeanischen Kamins hin, wo die Untersee-Platte in den Kontinentalschelf überging, der nach oben zum Festland verlief.

Aber in einer Situation wie. dieser zählte jeder Augenblick, den er früher ans Ziel gelangte.

Remo Quotost schloss die Tür, prüfte den Ruhestatus des Gischters und aktivierte anschließend die Kombiturbinen der Staustrahltriebwerke. Während sich die Nase des Gischters aufrichtete, setzte Remo sich mit der Leitstelle in Verbindung. „Welche Farbe hat das kleine Schiff?"

„Es ist in mehreren Farben gemasert."

„Gemasert? Sagtest du >gemasert<?"

Seine Stimme schien hysterisch zu klingen, denn der Dienst tuende Karoky warnte: „Vergiss nicht den Gegendruck-Modus zu aktivieren. Es erleichtert dir das schnelle Auftauchmanöver."

Für gewöhnlich reichte das körpereigene Druckorgan mit der Steuerung durch den Toron aus.

Benutzten die Toron Erih jedoch ein Boot oder andere technische Mittel, kam es zwischen den Emissionen der Maschinen und dem Druckorgan gern zu Interferenzen. In wenigen Fällen hatte das zum Tod des Betroffenen geführt. „Gemasert?", wiederholte Remo. „Ich glaube es nicht."

„Wir haben es auf unseren Schirmen. Riharion hat uns die Bilder durchgegeben."

Bilder? Sie hatten nur Bilder gesehen? Bilder konnte man fälschen. Wenn sich der Feind in der ELEBATO befand, gehörte Riharion jetzt schon so gut wie ihm. Remo schauderte, als er an seine dann notwendig gewordene Pflicht dachte: Die Selbstvernichtung der Shozidenstadt zu aktivieren. „Haltet die Informationen geheim!", stieß er hervor. „Niemand in Lathor und den anderen Städten darf es vorerst erfahren."

„Wie du befiehlst, Tenn!"

Von diesem Augenblick an handelte es sich um ein Staatsgeheimnis. Und wenn es sich nicht im Ozeanischen Kamin herumsprach, konnte es auf dem Umweg über die Schota-Magathe auch nicht bis in die Orakelstadt dringen.

Remo Quotost fuhr die Gegendruck-Anlage hoch. Sie erzeugte im Innern des Gischters den Druck, der in tausend Metern Tiefe am Standort der Submarinen Sphäre herrschte. Sie hielt diesen Druck selbst dann noch, als der Gischter mit hoher Geschwindigkeit und in einem Winkel von beinahe dreißig Grad aus dem Wasser schoss, einen Bogen durch die Luft beschrieb und mit aufjaulenden Triebwerken in eine horizontale Flugbahn einschwenkte.

Remo Quotost zitterte am ganzen Körper. Längst hatte er begriffen, dass von seinem Handeln und seinen Entscheidungen die Zukunft seines Volkes abhängen konnte - und die Zukunft der Schutzherrin, der Shoziden und der Karoky.

Die Lebenssphäre im Ozean von Graugischt durfte keine Störung erleiden. Das Leben seines Mündels war so schon gefährdet genug. Der psychische Druck durfte nicht noch größer werden.

Ich muss alles von ihm fern halten, was seinen Zustand verschlimmern könnte!

Ungeduldig erwartete er den Zeitpunkt, an dem der Gischter die Flugbahn verließ und in den Ozean zurückkehrte. Die Automatik besorgte es ohne sein Zutun. Als das Wasser des Ozeans das Fahrzeug wieder aufnahm, fühlte er sich übergangslos besser.

Dieser Traum mit der genetischen Urerinnerung - hatte sein Unterbewusstsein es kommen sehen?

Gab es da irgendwo etwas zwischen Weltall und Tiefsee, was Wesen wie ihm so etwas wie eine Vorahnung ermöglichte?

Oder handelte es sich um eine mentale Botschaft der Schutzherrin, von deren Abglanz er zehrte?

Seine Augen begannen zu brennen. Es lag nicht am Salzwasser, in dem er schwamm. Seine Augen sonderten ein gelbliches Sekret ab, das sich wie winzige dünne Fadenwürmer um seinen Kopf verteilte. Ein Anzeichen von Aufregung konnte es kaum sein. Es passte eher zum permanenten Zittern seines Körpers.

Jetzt weiß ich zum ersten Mal in meinem Leben, was Angst ist!

Welche Bedeutung Riharion der Rückkehr des Generals beimaß, erkannte Remo wenig später. Ein Leitstrahl baute sich auf, an dem der Gischter in die Tiefe raste.

Und wenn es eine Falle ist?

Er gab seinen Kode ein und schaltete den Leitstrahl ab. In fünfhundert Metern Tiefe verlangsamte er das Tempo. Bei achthundert Metern schälte sich die Submarine Sphäre als milchiger Schimmer aus der Dunkelheit. Planktonschwärme trieben über der Stadt, ein deutliches Zeichen, dass Riharion abwärts sank, während die Reste der Warmwassersäule sich an ihren Rändern verteilten und über ihr zurückblieben. Das Plankton Graugischts nutzte den Auftrieb des Warmwassers bei seiner Wanderung.

Der Submarin-Architekt erhielt ein erstes Rasterbild der ELEBATO. Das Gebilde auf ihrem Rücken erinnerte ihn an ein großes Wassergeschöpf, an dem sich dessen Sprössling festklammerte. Vielleicht war dieser Eindruck beabsichtigt. Tu mir nichts, ich bin klein!

Remo Quotost näherte sich dem Weißen Kreuzer bis auf Sichtweite. Die ELEBATO steckte mit dem Bug im Dockzylinder, friedlich, harmlos, ein Anblick, der täuschen konnte.

Der Submarin-Architekt schaltete die Fernoptik des Gischters ein. Die lichtverstärkten Systeme durchdrangen den Schmiegschirm, holten die Umgebung der Shozidenstadt heran. Den Unterschied zum alltäglichen Bild von Riharion erkannte er sofort.

Die Straßen und Plattformen waren wie leer gefegt. Mit wenigen Ausnahmen hielten sich die Shoziden im Innern ihrer Gebäude auf. „Wir sind erleichtert, dass du kommst!", erklang in diesem Augenblick die Stimme General Travers. „Dieses Ding da", dem Submarin-Architekten versagte beinahe die Stimme, „woher stammt es?"

Sie lebten in einer Welt zwischen Licht und ewiger Finsternis. Im Lauf der Jahrtausende schien das ein wenig auf die Lebensart der Toron Erih abgefärbt zu haben. Manchmal fühlte selbst ein Tenn wie Remo Quotost sich hin und her gerissen zwischen Hell und Dunkel, zwischen Euphorie und Depression. Aber das Gefühl war noch nie so groß und überwältigend gewesen wie jetzt.

Ein leises Zupfen in seinem Toron lenkte den Submarin-Architekten ab. Diesmal stammte es nicht von Carya Andaxi oder von einem seiner Artgenossen. Und eine andere Ursache existierte seines Wissens auf Graugischt nicht.

Viel kam als Erklärung nicht in Frage - Milben oder eine Krankheit.

Oder ... „Du wirst mich abholen, General!", befahl Remo Quotost. Er setzte den Gischter wieder in Bewegung, bis er eine Flügelspannweite von der ELEBATO entfernt auf der Plattform zur Ruhe kam.

Mit den Handrücken wischte der Toron Erih die Fadenwürmer aus Augensekret zur Seite, bis der Weg zur Tür frei war. „Wenn Gefahr für mich droht, versuchst du mich herauszuholen", informierte er die Automatik. Es war leichter gesagt als getan. Im Friedensreich der Carya Andaxi gab es Waffen nur für die Soldaten der Schwadron und in deren Schiffen. Gischter, Tauchboote und andere Uhterwasserfahrzeuge besaßen keine. Wozu auch. „Verstanden", lautete die kurze, funkgesteuerte Antwort.

Der Gischter konnte den Shoziden höchstens rammen. Dabei geriet der Submarin-Architekt ebenfalls in Lebensgefahr, falls er sich unmittelbar bei Traver aufhielt.

Remo Quotost stieg aus in dem Bewusstsein, dass er sich kaum gegen den General wehren konnte, falls dieser ihn angriff und als Geisel nahm. Die einzige wirksame Abwehrwaffe stellte der Toron dar, mit dem er einen Hilferuf abgeben konnte. Und er musste versuchen, mit den Schwingen zu kämpfen, selbst auf die Gefahr hin, dass der Shozide ihm das Organ aus dem Körper riss.

Wenn ich sterbe, rette ich wenigstens mein Volk!

Die winzigen Saugnäpfe an den Spitzen seiner Beinflossen erhielten Kontakt zur Plattform. Mit kleinen Schritten schaffte er es, dem schwach vorhandenen Auftrieb zu widerstehen und am Boden zu bleiben.

Der General kam in einem Raumanzug. Seine Achtung vor Remo Quotost ließ ihm keine andere Wahl, als der Aufforderung Folge zu leisten. Auf halbem Weg zwischen dem Gischter und der ELEBATO trafen sie zusammen.

Traver empfing ihn mit einer einladenden Geste. „Ich kann mir gut vorstellen, wie es in deinem Innern aussieht, Tenn. Deine Worte drückten ungläubiges Staunen aus. Bitte begleite mich in mein Flaggschiff. Du wirst Antworten auf alle deine Fragen finden."

„Nein", antwortete Remo Quotost, ohne auf das Zucken seines Gegenübers zu achten. „Ich folge dir nicht. Mein Weg führt mich an ein anderes Ziel."

Er ließ Traver stehen, löste seine Saugnäpfe von der Plattform und glitt pfeilschnell an der ELEBATO entlang aufwärts. Darüber tauchte der gemaserte Rumpf des kleineren Schiffes auf. Der Submarin-Architekt strengte seine Augen an, versuchte die Nähte zu erkennen, an denen die Metallteile des Nachbaus zusammengefügt waren. Er hielt nach Aufbauten und Antennen Ausschau, die sofort ihre fremde Herkunft verrieten.

Einen Toron Erih könnt ihr nicht so leicht täuschen!, dachte er.

Das Kribbeln im Toron nahm zu. Es machte Remo Quotost nervös. Er versuchte es zu ignorieren, schaffte es aber nicht. Traver hatte inzwischen zu ihm aufgeschlossen, der General bewegte sich mit Hilfe des Antriebsaggregats seines Anzugs vorwärts.

Remo ließ ihn erneut hinter sich. Fast sah es so aus, als würde er vor dem Shoziden fliehen. Traver sagte nichts, er blieb rücksichtsvoll.

Der Submarin-Architekt erreichte die Außenwandung auf der Höhe der linken Tragfläche. Das Material besaß etwas seltsam Vertrautes. Es lag an der Maserung, die mit der eines historischen Modells identisch war. Zaghaft streckte Remo die rechte Hand aus, zog sie wieder zurück. Eine Weile wartete er auf die aufmunternden Worte des Generals. Aber Traver wusste sehr gut, worum es ging, und enthielt sich jedes Kommentars.

Das Kribbeln im Toron machte Remo Quotost inzwischen fast verrückt. Unablässig bewegte er seinen Körper, versuchte mit den Schwingen des Dualorgans die Muskeln zu lockern, damit das Kribbeln endlich aufhörte.

Etwas versucht mich zu beeinflussen! Er stieß ein heiseres Lachen ins Wasser. „Was immer es ist, es wird ihm nicht gelingen."

Entschlossen und wütend zugleich, streckte er erneut den Arm aus, legte die Fingerspitzen gegen das Material und fuhr über seine Oberfläche. Dieses Material ... Er zuckte zurück. Das Kribbeln im Toron verschwand, als habe in dem kurzen Augenblick der Berührung ein energetischer Ausgleich stattgefunden. „Und?", fragte Traver. „Kannst du etwas erkennen?"

„Aus dem Weg!", fuhr Remo ihn an. „Ich habe keine Zeit!" Er hüllte sich in eine wassergefüllte Energiesphäre, entfernte sich dann ein Stück von dem Schiff. Es schien seine Gedanken zu erkennen, hatte den Vorgang vermutlich schon erwartet. Es hüllte sich ebenfalls in ein Schirmfeld, das einen Tunnel bis zu einer Bodenschleuse ausbildete. Remo Quotost schwebte hindurch, passierte das Trennfeld und hing übergangslos in einer luftgefüllten Umgebung. „Willkommen in der SCHWERT!", empfing ihn eine freundliche Stimme. „SCHWERT ist ein Name, den dir andere gegeben haben", stieß der Submarin-Architekt hervor. „Wie heißt du richtig?"

„Mein Name lautet Echophage!"

„Echophage - Epha!" Die erste und die dritte Silbe ergaben den Kosenamen des Porlimschen Schattens, aus dem die Substanz 101 dieses Schiffes stammte.

Remo Quotost verlor vor Aufregung fast die Kontrolle über seinen Körper und seine Gedanken. „Das ist ... das muss ... Kannst du mir weitere Namen nennen? Gibt es weitere wie dich?"

„Selbstverständlich. Da wären Mikrogeno, Makrografo, Nanomechno, Epimacho, Antigono ...

Genug?"

Ein Stöhnen drang aus Remos Brust. „Mikrogeno, Mige; Makrografo, Magra; Nanomechno, Namech ..." Schwindel überkam ihn. Die zweite und vierte Silbe standen für den Vornamen des Anführers der Melkergruppe, Krono, Krofo, Nono, Picho, Tino. Choge war ein Frauenname.

Remo Quotost spürte seinen Körper nicht mehr. Hilflos hing er im Wasser, versuchte die Konturen der Umgebung zu erkennen. Mit aller Anstrengung wehrte er sich gegen die Verwirrung in seinen Gedanken. Griff eine fremde Macht mit ihren hypnotischen Klauen nach ihm? „Sein Verstand verkraftet es nicht", hörte er Traver wie von fern sagen. „Ich rufe einen Arzt."

„Nein, warte!" Übergangslos sah Remo wieder alles klar und deutlich. „Es ist nur - ich meine, damit konnte niemand rechnen. Ist es denn wirklich wahr?"

Der Shozide stand wie ein Fels vor der wassergefüllten Sphäre. „Ich sagte es dir bereits, Tenn! Die Vergangenheit wird lebendig."

„Dann - dann ist dies ..." Er brachte es kaum heraus. Vor Aufregung klatschte die Sprechmembran in seinem Mund vor und zurück wie ein nasser Lappen. „... ist dies ein - ein Bionischer Kreuzer!"

Als wenn er noch daran gezweifelt hätte! „So ist es", verkündete Echophage. „Und jetzt verrate mir, bin ich hier in diesem Ozean gebaut worden?"

„Ja - gewiss. Wo sonst?", jubelte Remo Quotost. „Ihr seid alle hier gebaut. Zehntausende ... Unsere Vorfahren haben euch geschaffen. Ihr seid Kinder der Toron Erih!"

Er ließ die Schutzsphäre vorwärts stürmen, den Korridor entlang nach vorn zum Antigravschacht, der hinauf in die Kommandozentrale führte. Am Waffenleitstand und dem Rechnerraum vorbei raste er nach oben. Remo Quotost kannte das Innere dieses Schiffes wie seine Schlafmulde. Die Höhle, die einzelnen Kabinen, den großen Laderaum im Bug mit der beweglichen Bodenklappe.

Er sah ein Wesen mit Echophage kommunizieren - wusste, dass das nur der Beistand Echophages sein konnte. Der Sessel des Kanoniers im Stockwerk darüber zeigte durch seine Wölbung an, dass der Todbringer darin saß.

Ein Schauer rann über den Körper des Toron Erih. Die Warnungen vor dem Einfluss des biomechanischen Waffensystems waren so alt wie die Erfindung selbst.

Plötzlich hielt Remo Quotost seine Sphäre ruckartig an. Er lenkte sie dicht an die Wand des Schachts. „Entschuldige, ich muss es einfach spüren."

„Tu es", antwortete Echophage.

Der Submarin-Architekt schuf zwei semitransparente Flächen in der Sphäre. Er streckte die Hände hindurch ins Freie. Sie fingen augenblicklich an zu trocknen. Remo legte die Fingerspitzen gegen das Wandmaterial, entspannte Hände und Arme.

Ja, da war es. Ein leichtes, kaum wahrnehmbares Pulsieren durchlief das Material. Die winzige Menge Substanz 101 vom Porlimschen Schatten Epha lebte nach so langer Zeit, als sei sie frisch gemolken.

Die Haut an Remos Händen erhielt erste Risse. Hastig zog er sie zurück in die Sphäre. „Willkommen auf Graugischt, der Welt deiner Väter", sagte er zu dem Schiff.

Aber gleichzeitig mit seiner Euphorie schlichen sich wieder Gedanken der Trübsal und der Trauer in sein Bewusstsein
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Eine höhere Instanz - so hatte Traver es formuliert. Zunächst sahen wir nur die leuchtende Sphäre, gefüllt mit dem Wasser des Ozeans. Dann wurden wir Zeugen des Gesprächs zwischen dem Submarin-Architekten Remo Quotost und Echophage.

Es war die historische Dimension, die uns übergangslos in ihren Bann zog. Zum ersten Mal erfuhren wir etwas über die Entstehungsgeschichte der Bionischen Kreuzer. Sie stammten von Graugischt aus einer Zeit, als Sternhaufen wie Jamondi und Arphonie noch ungehindert miteinander Handel hatten treiben können.

Neben dem Staunen über die Heimkehr der SCHWERT an ihren Ursprung taten sich aber auch weiterreichende Verbindungen auf. Wenn das Volk der Toron Erih auf Graugischt vor endlos langer Zeit schon in der Lage gewesen war, solche Schiffe zu bauen, welche Konsequenzen ergaben sich daraus für uns als stellare Nachbarn? Fanden wir in Arphonie gar Hinweise oder Belege dafür, wie es damals im Solsystem und seiner näheren Umgebung ausgesehen hatte? Im Proxima-Centauri- oder im Wega-System? Terra hatte sich dem Besucher aus dem All damals garantiert ein wenig anders präsentiert, als wir es kannten. „Er kommt", sagte Atlan.

Die wassergefüllte Sphäre tauchte aus dem Antigravschacht auf. Bisher hatten wir aus der ELEBATO keine Nahaufnahmen erhalten, und auch Echophage hatte darauf verzichtet, uns Bilder zu liefern.

Kein Wunder, die Biotronik stand voll unter dem Eindruck ihrer Heimkehr!

Das Erste, woran ich dachte, als wir den Toron Erih sahen, war ein Engel. Es war ein nacktes, humanoides Wesen ohne sichtbare Geschlechtsmerkmale. Es besaß einen flachen Körper von ungefähr zwei Metern Größe, haarlos und von grauweißer Farbe. Seine ebenso flachen Beine endeten in Flossen. Die Hände waren lang und schlank, sechsfingrig und mit jeweils vier Fingergliedern besonders gut für Arbeiten im feinmechanischen Bereich geeignet. An Gesicht und Hals erkannte ich den perlmuttartigen Schimmer von dünnen, flexiblen Hornschuppen.

Links und rechts am Hals saßen jeweils Kiemen in Dreierreihen. Die Nase existierte nur noch als Andeutung, aber sie war noch zu erkennen, wie bei vielen Spezies, die einmal Landatmer gewesen waren. Der Mund war lippenlos und fast kreisrund. Hautlamellen verschlossen ihn.

Dem Rücken des Toron Erih entsprangen zwei Flügel, die er schräg nach oben abspreizte, sodass sich einem Terraner fast automatisch der Eindruck eines Engels aufdrängte. Allerdings besaßen diese Flügel kein Gefieder, sondern ähnelten mehr Tentakeln, die ineinander verflochten und dann zusammengewachsen waren. Sie endeten in geschwungenen Spitzen.

Ich musterte das Gesicht des Wesens genauer. Die Schuppen waren tief mit der lederartigen Haut verwachsen. Wenn es sein Gesicht verzog, entstanden seltsam anmutende Grimassen, die einen künstlichen Eindruck erweckten. Die wie bei Fröschen deutlich aus dem Kopf quellenden Augen blickten alle Anwesenden der Reihe nach an. Schließlich richteten sie sich auf Lyressea in ihrem langen Kleid. „Du musst die Mediale Schildwache sein, die General Traver mir angekündigt hat", erklang es aus unseren Funkempfängern. „Wie lautet dein Name?"

„Ich bin Lyressea." Sie deutete auf mich. „Dieser Mann hat mich aus dem Schlaf in meinem Ewigen Asyl erweckt: Perry Rhodan. Und ich bin nicht allein. Alle Schildwachen sind am Leben und warten in Jamondi auf unsere Rückkehr."

„Du kennst die Schutzherrin Carya Andaxi?"

„Ja. Und ich bitte dich, mich so schnell wie möglich zu ihr zu bringen."

Der Körper des Toron Erih erstarrte.

Die Sphäre zog sich ein wenig nach unten in den Antigravschacht zurück.

Er misstraut uns!

Es war kein Wunder. Seit vielen tausend Jahren hatten die Bewohner der Wasserwelt im Schutz einer Raum-Zeit-Falte gelebt, ohne Kontakt zur Außenwelt und mit nur ein paar wenigen Erkundungsflügen.

Carya Andaxi, die personifizierte Moral, wie Lyressea sie uns in ihrer Erzählung über die Vergangenheit dargestellt hatte, war zu keiner Zeit irgendein Risiko eingegangen. Vermutlich war sie die Einzige, die die drohende Gefahr durch die Horden Tagg Kharzanis wirklich richtig einschätzen konnte. Das Täuschungsmanöver mit Graugischt II brachte Entlastung, aber keine Sicherheit.

Vielleicht waren die Kybb-Titanen schon viel näher, als die Schwadron der Shoziden ahnte. „Bleib!", sagte ich. „Es gibt keinen Grund, unseren Worten nicht zu glauben."

Er kehrte zurück. Sein Blick richtete sich auf Atlan und mich. „Ihr seid keine Motana. Aber ich kann etwas spüren, den Hauch des Ewigen, eine Aura, die der meines Mündels ähnlich ist."

Er nimmt unsere Ritterauren wahr. Und er weiß ganz genau, dass es sich bei Lyressea um eine Schildwache der Schutzherren handelt, dachte ich. Dennoch zweifelt er War sein Verhalten wirklich so abwegig? Immerhin waren seit den Ereignissen von damals viele Jahrtausende oder sogar Jahrzehntausende vergangen. „Wir sind ehemalige Ritter der Tiefe, das ist es, was du spürst", antwortete ich.

Er fasste hinter sich und zog etwas hervor, was einem verbogenen Handstrahler ähnelte. Ich hatte ein solches Gerät schon einmal gesehen, im Wald von Pardahn, als Korkhete uns getestet hatte. Das Gerät des Submarin-Architekten wies allerdings keine Rostflecken oder Witterungsschäden auf. Die Oberfläche war makellos, die Windungen sahen gleichmäßiger aus.

Ich ahnte, was jetzt kommen würde. Der Toron Erih strich mit den Fingern über die Windungen - Atlan und ich standen übergangslos in Flammen. Ein blaues Leuchten nagte an uns. Unwillkürlich fröstelte ich. Die Kälte fraß sich in meine Glieder, in den Lungenflügeln stach die Luft.

Und da war dieser Eindruck, als tasteten immer mehr Hände durch meinen Körper, befühlten mich von innen, als wollten sie jedes Atom und jedes Molekül berühren. Ich wollte etwas sagen, dem Wesen eine Warnung zukommen lassen, aber da erloschen die blauen Flammen. Der Eindruck von Kälte wich schlagartig.

Der kalte Schweiß und das kurzzeitige Gefühl von Schwärze wie bei einem Schwindelanfall blieben diesmal aus. Das Gerät des Toron Erih arbeitete offensichtlich etwas schonender, vielleicht auch zuverlässiger. „Die Ähnlichkeit ist bemerkenswert", erklang die Stimme aus den Lautsprechern. „Eure Ritteraura gleicht allerdings nicht jener der Schutzherren. Keine Macht in Arphonie wäre dazu imstande, eine von beiden zu erzeugen."

Ich war anderer Ansicht. Das Paragonkreuz musste irgendwo in diesem Sternenozean sein, und zusammen mit 'der Medialen Schildwache und der Schutzherrin konnte es kein Problem sein, es zu aktivieren und neue Schutzherren zu weihen. „Akzeptierst du jetzt, dass wir von jenseits der DISTANZSPUR stammen?", wollte ich wissen. „Ich bin überzeugt davon. General Traver hatte Recht. Doch beantwortet mir eine Frage. Warum seid ihr gekommen?"

Ich war mir nicht sicher, ob es sinnvoll war, es dem Submarin-Architekten zu erzählen. Zephyda kam mir jedoch zuvor. „Ich bin die Stellare Majestät der Motana", sagte sie, „die oberste Instanz meines Volkes. Wir sind gekommen, um Tagg Kharzani und das Schloss Kherzesch anzugreifen - und zu vernichten. Wir erhoffen uns die Unterstützung des Schattenstaats."

Der Toron Erih hing eine ganze Weile reglos in seiner Schutzsphäre. Er schien nachzudenken.

Schließlich verstaute er das Messgerät wieder hinter seinem Rücken. „Ich werde sehen, was ich für euch tun kann", sagte er und sank blitzschnell im Schacht abwärts.

Ein leichter, kaum spürbarer Ruck ging durch das Schiff. „Meine Techniker haben soeben die Magnetkupplungen gelöst", verkündete die Stimme des Generals. „Die SCHWERT ist damit wieder flugtauglich. Wir laden euch und den Bionischen Kreuzer zu einem Besuch Riharions ein."

„Wir nehmen die Einladung dankend an", antwortete Zephyda. Mit einem einzigen Blick scheuchte sie ihre Quellen zum Sesselrund, wo sie Platz nahmen. Zephyda setzte sich in ihre Mitte.

Inzwischen besaßen die Motana so viel Übung, dass sie für herkömmliche Manöver mit geringem Aufwand keinen ausgeprägten Choral mehr benötigten. Es dauerte zwei, drei Minuten, dann hob die SCHWERT sanft von der ELEBATO ab, driftete ein Stück zur Seite und glitt auf den leuchtenden Fleck der Strukturschleuse zu, den die Shoziden in der Stadt projizierten. Eine Blase wölbte sich nach außen in 'den Ozean, legte sich um das Schiff und pumpte unter heftigen Zuckungen das Wasser aus ihrem Innern. Anschließend wanderte die Blase gemächlich nach innen, wo sie den Bionischen Kreuzer mit einem sanften Schubs entließ. „Die Luft ist atembar." Echophage lieferte einen Vergleich mit den Werten von Shoz. Sie stimmten bis auf minimale Abweichungen überein. Die Gravitation innerhalb der Sphäre betrug 1,5 Gravos.

Mit minimaler Geschwindigkeit driftete die SCHWERT in ungefähr dreißig Metern Höhe über die Plattform hinüber zur Stadt. Auf einer der Landeplattformen unmittelbar am Stadtrand sank sie zu Boden.

Einen deutlicheren Beweis für ihr Vertrauen konnten uns die Shoziden und General Traver nicht liefern. Ich trat zum Sessel der Epha und beugte mich über sie. „Zufrieden? Selbst eine Stellare Majestät kann nicht mehr erwarten."

Ihre Augen blitzten mich an. „Das gilt für die Shoziden. Was aber ist mit den Toron Erih und diesem Remo Quotost?"

Er war die höhere Instanz, von der Traver gesprochen hatte. „Der Submarin-Architekt wird die Schutzherrin informieren und uns zur Audienz bitten", sagte ich. „Zumindest schien er es verdammt eilig zu haben." Atlan deutete auf das Fahrzeug, das mit hoher Beschleunigung die Plattform außerhalb des Schirms verließ und steil nach oben durch den Ozean raste. „Hoffen wir, dass er es kaum erwarten kann, Carya Andaxi die frohe Kunde zu überbringen."

Zephyda blickte skeptisch drein, sagte aber nichts.

Echophage meldete sich. „Draußen formiert sich eine Empfangsdelegation für euch."

„Dann sollten wir sie nicht länger warten lassen", sagte ich und ging zum Schacht.

Es war ausgesprochen beruhigend, im Feindesland schnell Freunde zu finden. Mit etwas Geschick würden wir sie zu unseren Verbündeten machen. Für eine positive Grundstimmung sorgte Rorkhete, der irgendwo in dieser Stadt die Annehmlichkeiten shozidischer Gastfreundschaft genoss
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Die Stille in Lathor irritierte Remo Quötost. Der vertraute Anblick der weiß leuchtenden, rollenden Energiekugeln überall in der Stadt fehlte ebenso wie die Tauchboote, die kreuz und quer die Stadt durchpflügten und Passagiere beförderten. Fast sah es aus, als habe sich die Stadt eingeigelt.

Ich habe doch gar keinen Planetenalarm ausgelöst!

Er parkte den Gischter innerhalb der Sphäre neben einer der metallenen Transportröhren, schwang sich durch die nächstbeste Öffnung und vertraute sich dem Zentrumssog an. Das Wasser riss ihn mit sich fort. Es umspülte seinen Körper, massierte ihn gleichzeitig. Der Submarin-Architekt legte die Schwingen eng an den Körper.

So ließ' es sich aushalten. Aber im Gegensatz zu allen früheren Aufenthalten in den Röhren wollte sich dieses Mal keine Behaglichkeit einstellen. Er war zu nervös, zu aufgewühlt. Objektiv gesehen hatte General Traver innerhalb kurzer Zeit sein gesamtes Weltbild auf den Kopf gestellt. Alles, was bisher gegolten hatte, stimmte nicht mehr.

Dem Shoziden ergeht es nicht anders,, sagte Remo sich. Allerdings vermutete er, dass Soldaten wie Traver eine solche Entwicklung schneller verdauten. Sie waren darauf trainiert, sich sofort auf neue Gegebenheiten einzustellen.

Aber das?

Der Submarin-Architekt fühlte sich, als habe ihm jemand mit einem Gegenstand auf den Kopf geschlagen. Seine Gedanken drehten sich im Kreis, einer jagte den anderen, und Remo hatte irgendwie das Gefühl, die Raserei könne nur dann aufhören, wenn die Gedanken einander einholten.

Aber das würde niemals geschehen. Es sei denn, sein Weltbild purzelte weiterhin durcheinander.

Alle Angaben des Generals hatten sich als wahr herausgestellt. Der Bionische Kreuzer stammte aus Jamondi, gehörte zu jenen Kontingenten, die vor Jahrtausenden in den submarinen Werften von Graugischt erbaut worden waren.

Die blauhäutige Frau war eindeutig die Mediale Schildwache Lyressea.

Und die beiden Fremden gehörten einem Ritterorden an, den er zwar nicht kannte, aber der dennoch existieren musste. Niemand vermochte solche Auren zu fälschen. Niemand.

Remo Quotost akzeptierte all das. Er verstand, wieso sie von jenseits der DISTANZSPUR aus dem Sternenozean von Jamondi kamen. Er akzeptierte, dass sie es trotz der gewaltigen Wachflotten Kharzanis geschafft hatten, aus dem Bereich der Mündung zu entfliehen. Er empfand unendliche Hochachtung vor Traver, der das kleine Schiff unter hohem Einsatz in Sicherheit gebracht hatte.

Das alles stellte für ihn als Tenn seines Volkes kein Problem dar. Dennoch durfte er die Geheimhaltung keinesfalls aufheben. Sein Mündel, seine Schutzbefohlenen hätte es nicht verkraftet.

Nicht umsonst existierte diese enge persönliche Beziehung zwischen jedem neuen Tenn und Carya Andaxi, die einerseits als letzte Schutzherrin ihr freies Imperium regierte, andererseits des besonderen Schutzes aller Schota-Magathe, Toron Erih, Shoziden und Karoky bedurfte, weil sie im Grunde genommen hilflos war.

Die Bewohner Graugischts umsorgten sie, taten alles in ihrer Kraft Stehende, damit die Schutzherrin sich wohl fühlte. Jetzt, da die zwölf Welten des Schattenstaats aus ihren Raum-Zeit-Falten gestürzt waren, schien auch das nicht mehr zu helfen.

Remo machte sich seit seinem letzten Besuch bei ihr Gedanken, die schlimmer nicht sein konnten.

Eine Schutzherrin, die kaum noch sprach, kaum noch aß, die keine Kontakte mehr wünschte, dann aber wieder ganz dringend nach dem Tenn rief wie sollte er es Traver und der Öffentlichkeit im Ozeanischen Kamin beibringen, dass sein Mündel vermutlich nicht mehr lange leben würden?

Und wie sagte er es den Fremden?

Auf keinen Fall darf ich das Risiko eingehen, dass sie sich hinterher schuldig fühlen - schuldig am Tod der Schutzherrin.

Remo hatte beim letzten Besuch seines Mündels etwas gespürt, einen Impuls der Negation, ein Signal, das ausreichte, seinen Toron zu zerstören, wenn er es einließ. Noch zweifelte er, ob sie ihn damit zum gemeinschaftlichen Selbsttod aufrief oder ob es sich lediglich um eine zufällige Emotion handelte.

Er wusste nur eines mit Sicherheit: Keine hundert Schatten würden ihn zu ihr zurückbringen, nur damit er die Antwort erfuhr.

Der Zentrumssog riss ihn bis ans Ende der Röhre. Mit hoher Geschwindigkeit katapultierte die Wassersäule ihn ins goldgelbe Licht hinaus. Links und rechts ragten die leuchtenden Bassins mit den Wohnmulden der einfachen Angestellten auf. Dahinter schwankten ein paar Vergnügungs und Trainingskugeln durch das Wasser. „Hoher Tenn, wohin führt dich dein Weg?", erkundigte sich ein Karoky in der Leitstelle. „Ins Zentrum, so schnell wie möglich. Gibt es irgendwelche Vorkommnisse im Ozeanischen Kamin?"

„Nein."

Die Geheimhaltung funktionierte also. „Schicke mir eine Präferenzsphäre."

„Wie du wünschst."

Die Leitstelle schaltete die Funkverbindung ab. Kurz darauf entdeckte Remo die leuchtende Energiekugel. Sie glitt aus einem schwebenden Hangar, beschleunigte und rollte wie ein gewaltiger Felsbrocken durch das Wasser auf ihn zu. Sein bisheriges Leben lang hatte er es als normal empfunden, dass sie ihren Rachen aufriss und ihn verschlang. Jetzt zuckte er dabei zusammen. Er landete in einem weichen Prallfeld, das seine Körperposition aufrecht und in der Bewegungsrichtung stabilisierte. „Tenn Remo Quotost, du hast eine Passage ins Zentrum verlangt", meldete sich eine freundliche Automatenstimme in seinem Ohrempfänger. „Möchtest du ein bestimmtes Ziel nennen?"

„Interdisziplinäre Koordination, Stufe Zwei, dritte Sektion. Die Hangarnummer lautet vierachteins."

Die Sphäre vollführte eine enge Wende. „Soll ich eine bestimmte Person kontaktieren?"

„Nein."

Die Rotation der Energiesphäre bemerkte er kaum. Manchmal entstanden Schlieren in dem gleichmäßigen Gebilde, die sich mit hoher Geschwindigkeit bewegten. Die Sphäre raste, als ginge es um sein Leben.

Der Submarin-Architekt verbrachte die Fahrt schweigend. Er schloss die Augen - Augenlider gehörten zum Erbe seiner Spezies aus der Zeit, da sie noch das Land bewohnten. Dass die Kugel anhielt, nahm er erst wahr, als der Steuerautomat ihn ansprach. „Wir sind da!"

Der Rachen klappte auf, Remo Quotost jagte in das Hangargewölbe mit seinen filigranen Korallenstrukturen hinein. Karoky arbeiteten an ein paar Tauchbooten, sie trugen Embleme vom technischen Service. Sie waren Lungen- und Kiemenatmer. Der Schleimüberzug der Haut verhinderte, dass die schwarzgelb gemusterte Haut sich beim langen Aufenthalt im Wasser zersetzte.

An den Hangar schloss sich eines der größten Labyrinthe des Zentrums an. Farbige Nuancen der Korallenformationen bildeten die Wegweiser durch die Interdisziplinäre Koordination. Die dritte Sektion lag auf halbem Weg zum eigentlichen Zentrum. Den schmächtigen Körper des Stellvertreters erkannte Remo Quotost schon von weitem, als ihm Korallensäulen noch teilweise die Sicht nahmen. „Schandor Aquist, ich muss dich sprechen."

Remo verschwand in einem der schallgeschützten Zimmer und wartete ungeduldig, bis der Submarin-Architekt endlich auftauchte. Zur Überraschung des Tenns roch er ausgesprochen angenehm.

Aquist musterte ihn mit einem Ausdruck von Besorgnis. „Wenn du ein Problem hast, sage es mir. Ich versuche dann, dir zu helfen."

„Es geht um mein Mündel. Darf ich dir mein Herz ausschütten?" Remo mochte den Stellvertreter nicht besonders, aber er gehörte zu den Submarin-Architekten mit den besten Kenntnissen.

Persönliche Zuneigung spielte in der Frage der Nachfolge bei Toron Erih keine Rolle.

Schandor Aquist wich zurück. „Du schenkst mir so viel Vertrauen? Bist du sicher, dass ich es verdient habe?"

„Nein."

„Dann geh zu einem oder einer anderen."

„Ich habe keine Zeit. Vielleicht musst du bald meine Nachfolge antreten. Du sollst alles erfahren."

Remo Quotost war fest entschlossen, sich nicht davon abbringen zu lassen. Er trieb Aquist entgegen und blieb dicht vor ihm im Wasser stehen. Mit gedämpfter Stimme sprach er auf ihn ein, schüttete ihm sprichwörtlich sein Herz aus mit allen seinen Sorgen und Bedenken. Er brauchte jemanden, mit dem er darüber sprechen konnte und mit dem ihn keine persönliche Beziehung verband.

Schandor Aquist konnte eines sehr gut, nämlich zuhören. Er unterbrach ihn drei Stunden lang kein einziges Mal. „Erinnerst du dich, wie es damals war, als Carya Andaxi die zwölf Planeten des Schattenstaats Andaxi in Sicherheit brachte?", fragte Remo zum Abschluss. „Sie handelte konsequent und schnell, und sie tat gut daran. Und heute? Heute bringt sie es nicht einmal mehr fertig, sich auf den kommenden Tag zu freuen."

„Du musst es ihr sagen. Sie hat dich nach der Schwadron gefragt, also informiere sie über die Rückkehr des Generals!"

Remo Quotost starrte seinen Stellvertreter an, als sei er nicht recht bei Sinnen. „Das bringt sie um!

Sie wird die Ankunft der Fremden nicht verkraften."

„Sie ist unsterblich. Dein emotionales Verhältnis zur Schutzherrin trübt dein Urteilsvermögen", stellte Schandor Aquist nüchtern fest. „Kannst du dir nicht vorstellen, dass allein der Name Lyressea sie sofort wieder aufleben lässt?"

„Nein, denn in ihrer Welt hat eine Schildwache keinen Platz mehr. Carya Andaxi ist nicht in der Lage, die Wahrheit zu erkennen."

„Aber du bist es? Ich will dir etwas sagen, Remo Quotost. Ich schätze dich als meinen Vorgesetzten und bewundere deine Leistung. Aber in Bezug auf dein Mündel bist du - nun, mden Montagewerften würde man es >betriebsblind< nennen."

Remo setzte zu einer geharnischten Antwort an. Alles wollte er von seinem Stellvertreter hören, aber nicht das. Eine innere Stimme warnte ihn davor, den anderen zu unterbrechen. „Du begehst einen weiteren Fehler", fuhr Aquist fort. „Du machst dein eigenes Leben von dem der Schutzherrin abhängig. Wenn sie stirbt, willst auch du nicht mehr leben. Gut, das mag gerechtfertigt sein. Alle Tenn haben so gedacht. Gerade sie hätten aber auch und vor allem an das Volk denken müssen, das sie einfach im Stich gelassen hätten. Denke wenigstens du jetzt daran: Wenn die Schutzherrin stirbt und gleichzeitig der oberste Submarin-Architekt, welche Überlebenschance hat dann unser Volk?"

Remo Quotost starrte den Artgenossen sprachlos an. Eine derart tief schürfende Analyse hatte er ihm nicht zugetraut. „Du überraschst mich. Harte Worte aus deinem Mund, aber manchmal sind sie vermutlich notwendig, ganz besonders, wenn sie der eigene Nachfolger spricht. Ich muss feststellen, dass ich dich in all den Jahren kaum kennen gelernt habe, vielleicht war das ein Fehler. Ich habe mich nie mit deiner Person beschäftigt, immer nur mit deinem Können."

„Dann nimm zur Kenntnis, dass die meisten Toron Erih an die Zukunft glauben. An die Zukunft und an Carya Andaxi. Solange sie uns führt, sind wir sicher. Es gibt aber noch etwas, das du offenbar nicht weißt, das sich aber längst herumgesprochen hat: Mit der SCHWERT kamen auch Keg Dellogun und seine Familie nach Graugischt, Schota-Magathe vom Jamondi-Planeten Baikhal Cain. Sie haben den Bionischen Kreuzer verlassen, nachdem dieser in den Ozean eingetaucht war."

„Das - habe - ich nicht - gewusst", gab Remo Quotost zu. „Jetzt weißt du es. Verliere keine Zeit mehr!"

Remo stimmte in der Einschätzung Andaxis nicht mit seinem Stellvertreter überein. Aber er sah, dass dringender Handlungsbedarf herrschte. „Ich danke dir, weil du mir zugehört hast, Schandor Aquist." Im Vorbeischwimmen berührte er ihn flüchtig an der Schulter, ein Zeichen von Verbundenheit zwischen Toron Erih, die schon lange miteinander zu tun hatten. „Gib bitte folgende Anweisungen an die Leitzentrale weiter. Die Geheimhaltung ist hiermit aufgehoben. Die Gäste in Riharion sind sofort einzusammeln und zum Dock zu bringen, wo ich sie abholen werde."

„Dein Wunsch ist mir Befehl", klang es hinter ihm her.

Plötzlich wimmelte es um ihn herum nur so von Schota-Magathe. Remo Quotost vermochte nicht, sie alle zu zählen. Es mussten mehr als vierzig dieser Wesen sein. „Deine Schutzbefohlene ruft um Hilfe. Sie braucht dich!"

„Bringt mich zu ihr!"

Er ließ den Gischter Gischter sein und schnellte sich in ihre Mitte. Diesmal spürte er nichts. Die hohe Anzahl der an der Teleportation Beteiligten senkte den Entzerrungsschmerz unter die Schmerzgrenze eines Toron Erih.

Sie materialisierten unmittelbar vor der Orakelstadt. Die hoch aufragenden Steinmauern erschienen Remo Quotost noch dunkler und wuchtiger als zuvor. Bestimmt lag es am Zwielicht, das über dem Ozean lag.

Die Schota-Magathe öffneten ihren Kreis zum Eingang hin. Zögernd erst, dann mit immer entschlosseneren Bewegungen seiner Schwingen arbeitete sich der Submarin-Architekt auf das schwarze Loch zu. Seltsame Schatten schienen über die Quadersteine des alten Bauwerks zu huschen, fast wie Schatten von der Wasseroberfläche.

Die Schwärme aus Buntfischen, die sich gewöhnlich zwischen den Mauern tummelten, fehlten jetzt - ein schlechtes Zeichen, wie Remo fand. Er schwamm schneller, glitt wie eine Seeschlange durch das Labyrinth der Gänge, zielgenau wie immer. Für jemanden, der die Felsformationen am Boden richtig zu deuten wusste, war es kein Problem, innerhalb kurzer Zeit bis ins Zentrum zu gelangen.

Ich komme, mein Mündel, dachte Remo. Du wirst staunen, was ich an Neuigkeiten bringe!

Wenn sie es nicht schon von den Schota-Magathe aus Jamondi wusste. Remo versuchte sich an deren Namen zu erinnern, den Schandor Aquist ihm genannt hatte. Er fiel ihm beim besten Willen nicht ein.

Die ersten Gruppen der Ozeanischen Orakel tauchten vor ihm auf, Wällen gleich, die jedem Fremden den Zutritt unmöglich machten. Vor ihm wichen sie zur Seite, aber sie taten es widerwillig, wie er fand.

Kein freundlicher Stupser, keine einladende Geste mit einem der plumpen Arme - nichts.

Die Sorgen und Ängste umgaben Remo Quotost wie eine Blase aus Luft und drohten ihn umzubringen in ihrer Macht und Intensität. „Ich bringe gute Kunde", sagte er in der Hoffnung, sein Mündel hörte ihn. Sie nahm alles wahr, was man in der Orakelstadt sprach und flüsterte. Wenn sie ihre Sinne jedoch abschottete, bemerkte sie nicht einmal seine Ankunft.

Endlich wichen die letzten Zyklopenmauern zur Seite und öffneten sich zu einem gewaltigen Kreis, dessen Durchmesser fast den von Lathor erreichte. In der Mitte ragte der Kamin empor, gestützt von Korallenmauem und Quadern des harten Festlandgesteins. Unter dem Kamin in der schalenförmigen Mulde lag die Schutzherrin.

Es kam keine Antwort. Remo paddelte vorsichtig weiter und verharrte dann auf der Stelle, die Schwingen sanft auf und ab schlagend. „Mein Mündel, schläfst du?"

Als keine Antwort kam, schwamm er vorsichtig zu der gewaltigen Felsschale, in der Carya Andaxi ihre Ruhephasen verbrachte. Bei Arphonie! Wie lange hat sie diese Schale nicht mehr verlassen? Er konnte es nicht genau sagen. Es mussten mindestens zehn Jahre sein.

Kurz vor dem hoch gelegenen Rand hielt er an, wagte vorsichtig einen Blick ins Innere. Zwei Augen sahen ihn aufmerksam an.

Die Schutzbefohlene war wach. Behutsam glitt Remo über den Rand und in die Mulde hinein. „Krieg ist die falsche Welle", flüsterte die Schutzherrin eindringlich. Das Wasser bewegte sich kaum, die Schallwellen kamen gut bei ihm an. „Die falsche Welle, der tödlichste Sog führt..."

„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen", beeilte er sich zu sagen. „General Traver hat die Lage unter Kontrolle. Sein Vorgehen war erfolgreich. Graugischt II wurde vernichtet."

Die Schutzherrin selbst hatte es als beste Möglichkeit bezeichnet, die Suche nach ihrer Welt zu beenden. „Vernichtet", kam, es von Andaxi, ein einziges Wort voller Gram. Die eindrucksvolle Stimme brach und wurde rau. „Schrecklich. Und umsonst. Er wird dennoch nicht aufgeben. Der Verräter weiß, dass er mich nicht so schnell loswird."

Er wollte widersprechen, aber sie hätte es ihm angemerkt, dass er sich in die eigenen Schuppen log. „Hast du etwas gegessen?", wechselte er das Thema. „Du solltest bei Kräften bleiben. Dein Rat wird gebraucht, Carya Andaxi!"

„Ich befürchte es. Und damit es dich beruhigt, Tenn Remo, ja, ich habe heute eine große Portion Fisch zu mir genommen."

Erleichtert sank er auf den leicht abschüssigen Boden der Mulde. „Es gibt Anzeichen für eine neue Zeit." Remo bemühte sich, so leise wie möglich zu sprechen, damit es ihr nicht wehtat. „Ach, wäre es doch so! Ich spürte die Ausstrahlung einer Suchenden. Und für einen kurzen Augenblick am Morgen habe ich geglaubt, die Auren zweier Schutzherren zu erkennen. Doch jetzt spüre ich nichts mehr. Sind meine Sinne überreizt, oder lassen sie nach? Gaukelt die Fantasie mir Dinge vor, die es nicht gibt?"

Remo Quotost hätte vor Freude am liebsten einen Wassertanz aufgeführt. Die Sinne seines Mündels funktionierten besser, als er befürchtet hatte. „Nein, nein, gewiss nicht", beeilte er sich zu sagen. „Diese Wahrnehmungen entsprechen der Realität. Eine Suchende ist angekommen, und sie befindet sich in der Begleitung zweier Ritter der Tiefe!"

Es ging wie ein elektrischer Schlag durch den Körper der wuchtigen Schutzherrin. Es warf ihn empor, schmetterte ihn zurück zum Boden. Remo fuhr mit einem Schreckenslaut auf, sauste zu ihr, hin, versuchte ihr zu helfen.

Er hatte es geahnt. Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich jetzt. Hätte er nur seinen Mund gehalten.

Aber er sah weder gerissene Schwartenhaut noch Blutflecken im Wasser. „Was ist mit dir?" Nervös schwamm er einmal um sie herum. „Du hast dich nicht verletzt?"

„Nein, nein, gewiss nicht", antwortete sie ihm. „Es ist nur die Überraschung. Seltsam, ich reagiere wie eine Junge. Wer ist angekommen, Tenn?"

Vorsicht!, sagte er sich. Allzu viele Informationen auf einmal sind nicht gut für sie. Nicht in dieser Situation, da sie in ihrer Depression dem Tod näher steht als dem Leben. „Ein Bionischer Kreuzer aus Jamondi. Mit Motana. Aber sie sind nicht allein an Bord. Es gibt auch ein blauhäutiges Wesen."

„Sag mir schnell seinen Namen!"

„Er lautet Lyressea."

„Die Mediale Schildwache."

„Sie sagt, dass bald neue Schutzherren geweiht werden und sich das Paragonkreuz hier bei dir befinden soll. Die Tage der Kybb sind gezählt."

Der gewaltige Körper der Schutzherrin schüttelte sich. „Sie kommen in ehrenwerter Absicht, doch sie sehen den Frieden nicht. Sie wollen den alten Zustand wiederherstellen, allerdings mit der falschen Welle."

„Ja", murmelte Remo zerknirscht. „Krieg. Aber wir leben doch schon seit Jahrhunderten im Krieg, oder nicht? Der Verräter führt gegen uns Krieg. Sollten wir da nicht jede Hilfe annehmen und uns dagegen wehren?"

Verwundert lauschte er seinen eigenen Worten, fast erschrocken darüber, wie leicht sie ihm über die Lippen kamen. Sie hätten gut von Schandor Aquist stammen können. Remo Quotost suchte nach Spuren, wie stark die Unterhaltung mit dem Stellvertreter seine eigene Meinung beeinflusst hatte. „Eine falsche Welle führt ins Verderben, egal, wonach es zunächst aussieht, und Krieg ist falsch, gleich, welche Argumente man dafür benutzt", murmelte die Schutzherrin dumpf. „Wer das nicht erkennt, wendet sich von der Moral ab. Wir werden uns verbergen und unser Schattenreich beschirmen, aber wir werden nicht angreifen. Niemals dürfen wir das, sonst enttäuschen wir uns und alle Wesen des Universums. Myriaden Tränen schweben bereits in der Unendlichkeit und versperren den Weg ins Gelobte Land. Schutzherren sind keine Kriegsherren."

„Ohne Unterstützung von außen befinden wir uns in tödlicher Gefahr. Kharzani wird Graugischt eines Tages finden und zerstören. Niemand wird überleben, keine Schota-Magathe, keine Toron Erih, keine Karoky und keine Shoziden. Auch du nicht." Übergangslos spürte er wieder die tiefe Traurigkeit, die von seinem Mündel ausging. Er roch es, er sah es. Carya Andaxi versank in Apathie, wie er es schon seit langem an ihr kannte. Schweigend blieb er bei ihr, bis Demyrtle hoch oben im Zenit stand. Die gelbe Sonne wärmte das Wasser und die Orakelstadt. „Was ist so schlecht daran, gemeinsam in das Ahandaba einzugehen?", fragte Carya Andaxi unvermittelt. „Es geht nicht ums Ahandaba, es geht nur um das Morgen. Ohne das Morgen werden wir niemals das Gelobte Land betreten. Wir sind es unseren Kindern schuldig, dass wir das Leben hier nicht aufgeben." Mit Kindern meinte er die eigenen, selbst gezeugten Nachfahren, aber auch die mit Fleiß und Liebe erbauten Schiffe, denen sie ein wenig Leben einhauchen durften. „So ist es. Wir werden das Leben niemals aufgeben, das ist es, worum es hier geht, begreife das.

Doch Krieg zu führen bedeutet, das Leben aufzugeben. In gewissem Sinne war auch ich dazu bereit, weil ich es müde bin, zum Nicht-Sterben verdammt zu sein, den Weg ins Ahandaba verborgen und versperrt. Wirst du die Ankömmlinge zu mir bringen?"

„Wenn du es wünschst, gern."

„Ich bitte dich darum."

 

9.

 

„Was ist das für ein Zeug?", fragte Atlan auf Interkosmo. Abscheu klang in seiner Stimme mit. Er drehte den durchsichtigen Becher mit dem schleimigen Inhalt in der Hand. „Ein Willkommenstrunk der Karoky", sagte ich, ebenfalls auf Interkosmo. „Jetzt zier dich nicht so!

Oder willst du ihn Zephyda geben, damit sie sich vergiftet?"

„Na gut, wenn du meinst. Der Aktivatorchip wird's schon richten!"

Gifte und Fremdstoffe, die Normalsterblichen zum Verhängnis wurden, führten bei uns Zeilaktivatorträgern höchstens zu vorübergehender Unpässlichkeit. Die letzte große Bewährungsprobe hatten die Chips bei der Flucht aus dem Heiligen Berg auf Baikhal Cain bestanden, als die Halsmanschette uns jeden Morgen Gift in den Hals gepumpt hatte.

Der Arkonide schloss die Augen, setzte den Becher an und legte den Kopf in den Nacken. „Nur Mut!", fuhr ich fort und setzte mein scheinheiligstes Gesicht auf. „Wie schmeckt es?"

Die Shoziden und Karoky als Gastgeber des Empfangs schienen Atlans Gebärden und sein schnelles Handeln durchaus zu verstehen. Ehe ich mich's versah, drückte man auch mir einen Becher mit dem Zeug in die Hand. „Na, denn prost!" Ich schielte hinein. Das Zeug brodelte. Ein klein wenig sah es aus, als würde der Schleim am Becherrand aufwärts kriechen. Wie ein Blues-Trunk ... Bully war nie um eine Anekdote verlegen, was die Kochkunst der Eastside-Bewohner anging. Er hatte alle Spezialitäten der Galaxis probiert - etwas, wozu mir immer Zeit und Mut gefehlt hatten.

Ich setzte an und öffnete den Mund. Das Zeug floss wie Leim über die Zunge in den Rachen. Es schmeckte süßlich, aber auch ein wenig nach Moschus. Ammoniak oder ein entsprechendes Derivat gehörte offenbar zu den flüchtigen Bestandteilen des Gebräus. „Ummlabbumm!" oder so ähnlich machten die aufrecht gehenden, schwarzgelb gestreiften Karoky, die nur von weitem an terranische Feuersalamander erinnerten. Wenn man sie aus der Nähe sah, wirkten sie fremdartig. In der Kultur der Shoziden nahmen sie die Position eines Hilfsvolks ein. Sie dienten als Besatzungen für Raumschiffe, Submarine Sphären und stellten einen Großteil der einfachen Ingenieure und Techniker. Entsprechend ihren körperlichen Anlagen setzte man sie für die gröberen Arbeiten ein, während die Toron Erih sich um Feinmechanik und Mikroelektronik kümmerten. „Ummlabbumm!", erwiderte ich. Meine Aussprache löste einen kurzen Heiterkeitsausbruch bei den Shoziden aus. Die Karoky schwiegen, vermutlich aus Höflichkeit.

Während ich den Becher leerte, trat eine Veränderung im Verhalten der Anwesenden ein: Die angeregte Unterhaltung verstummte plötzlich. Shoziden und Karoky bewegten sich nicht mehr. Eine fast peinliche Stille erfüllte den Saal.

Gerade als ich den Becher geleert hatte, brüllte Traver einen Befehl in einer Sprache, die wir nicht kannten. Ich sah, wie Zephyda sich instinktiv nach vorn beugte und die Arme abwehrbereit anwinkelte.

Atlan stellte sich abwehrbereit hinter sie.

In die Shoziden kam wieder Leben. Sie rannten auf uns zu, packten uns und trugen uns hinaus. „Keine Gegenwehr!", rief ich. Noch wussten wir nicht, was los war.

Ehe wir es uns versahen, saßen wir in einem Fahrzeug, das mit uns davonraste.

Zephyda zerrte Atlan zum leeren Pilotensessel. „Unternimm etwas! Irgendetwas muss schief gegangen sein.

Was hast du ihnen gesagt, Perry? Wen hast du beleidigt?"

„Nichts ... ich habe nur Ummlabbumm erwidert", wehrte ich jeden Versuch ab, mich für das absonderliche Verhalten der Shoziden verantwortlich zu machen.

Ich hoffte zumindest, dass es so war. Verdammt! Was ist hier los? Die Burschen waren mir entschieden zu wortkarg.

Bei der SCHWERT wurde man inzwischen auf uns aufmerksam. Die Motana-Quellen im Freien zogen sich in den Bionischen Kreuzer zurück. „Echophage, kannst du mich hören?", fragte ich. „Selbstverständlich."

„Gut." Solange die Shoziden unseren Funkverkehr nicht unterbanden, sah ich keine unmittelbare Gefahr für uns. „Traver wird uns vermutlich bald aufklären, was das Ganze soll."

„Ich erhalte soeben eine Funknachricht des Shoziden. Das Fahrzeug bringt euch zur SCHWERT. Ihr sollt Schutzanzüge anziehen. Der führende Submarin-Architekt von Graugischt, Tenn Remo Quotost, holt euch ab. Er trifft sich mit euch am Gischter."

„Das ist alles?", fragte ich. Das hätte der General uns auch gleich sagen können. „Wohin geht die Reise?"

Das wusste Echophage nicht.

Das Fahrzeug stoppte dicht unter dem Bionischen Kreuzer. Wir rannten an Bord. Zephyda war als Letzte wieder draußen. Sie trug ebenfalls einen silberfarbenen Schutzanzug, allerdings hatte sie auch eine Handwaffe dabei. „Muss das sein?", erkundigte ich mich und deutete auf den Strahler. „Ja!"

„Du willst also bewaffnet vor die oberste moralische Instanz des alten Reiches treten?"

„Wie kommst du darauf, dass wir Carya Andaxi aufsuchen?"

„Er hat Recht", kam es von Atlan. „Ausnahmsweise sind Perry, mein Extrasinn und ich alle der gleichen Ansicht."

„Na gut. Dann lasse ich sie eben zurück, wenn wir aussteigen."

Das Fahrzeug brachte uns hinaus zum Gischter. Seine Form ähnelte einem Bionischen Kreuzer. Ich schätzte das Boot auf 30 Meter Länge bei einer Flügelspannweite von 70 Metern. Im vorderen Teil bestand der Rumpf fast vollständig aus einem transparenten Material.

Remo Quotost wartete schon auf uns. Wir sahen, wie er sich hinter den durchsichtigen Scheiben unruhig durch das Wasser bewegte. Als er unser Boot bemerkte, schwamm er ihm entgegen.

Wir schlössen die Helme und schleusten aus. Im Vergleich mit den Schwimmkünsten des Toron Erih erinnerten unsere Bewegungen eher an das Zappeln ertrinkender Frösche.

Zephyda hielt an. „Was macht er da?"

Der Submarin-Architekt hüllte sich in seine Schutzsphäre. Gleichzeitig pumpten Maschinen das Wasser aus dem Innern des Gischters. „Die Toron Erih scheinen ungemein gastfreundlich zu sein", sagte Lyressea. „Tenn Remo Quotost präpariert das Fahrzeug für uns. Wir sollen es gemütlich haben."

Wir schlüpften durch das Trennfeld in den Gischter. Warme Luft trocknete das Material innerhalb kurzer Zeit ab und vertrieb den letzten Dunst. Wir öffneten die Helme.

Remo Quotost folgte uns in seiner Schutzsphäre voll Wasser. Während er einschleuste und sich die Tür schloss, hob der Gischter bereits vom Dock ab. Der Toron Erih wandte uns den Rücken zu. Zum ersten Mal sahen wir den gewaltigen, an eine Qualle erinnernden Höcker mitten im Rücken, aus dem die beiden Flügel wuchsen. Das Gebilde schimmerte rosa und blau, an manchen Stellen grau und olivgrün. Ab und zu blähte es sich ein wenig auf und sank dann wieder zusammen. „Unser Ziel ist die Orakelstadt", verkündete Quotost. „Die Schutzherrin möchte euch sehen."

Verstohlen musterte ich Zephyda. Sie entspannte sich sichtlich, lehnte sich an Atlan, schloss dann die Augen. „Träumen", sagte Remo Quotost in diesem Augenblick scheinbar unmotiviert, „ist eine der schönsten Fähigkeiten eines Intelligenzwesens. Zu wissen, dass es auch andere Möglichkeiten gibt, auf die hinzuarbeiten sich lohnt, macht ein Leben erst lebenswert. Für Carya Andaxi galt es lange Zeit. Als sie damals zur Schutzherrin geweiht wurde, begriffen alle, wie wertvoll sie für den Orden sein konnte. Ihr Traum war es, die Völker während der Ägide der Schutzherren ins ferne, mythische Ahandaba zu führen. Dann jedoch nahmen die kriegerischen Tendenzen in diesem Teil des Universums immer mehr zu. Die Schutzherren sahen keine andere Möglichkeit, als sich mit militärischen Mitteln zur Wehr zu setzen. Carya Andaxi konnte und wollte das nicht länger mittragen, deshalb zog sie sich von der Organisation zurück. Nachdem sie den Dom Rogan verlassen hatte, kehrte sie in ihre Wahlheimat zurück, um ihrem Traum weiter folgen zu können."

„Mit Träumen lässt sich meist keine Macht behaupten", sagte Atlan, als der Toron Erih eine Pause einlegte. „Das hätte auch Carya Andaxi erkennen müssen."

„Sie tat es, zog lediglich andere Konsequenzen daraus. Tausend Jahre lang gab das Schicksal ihr Recht. Tausend Jahre lebte sie friedlich und glücklich in Arphonie. Doch dann vollendeten die Kybb, was sie schon in früheren Zeiten begonnen hatten. Sie richteten die DISTANZSPUR zwischen Arphonie und Jamondi ein. Der Schutzherr Kharzani kehrte heim in seine Welt, nachdem er den Orden verraten und den Dom Rogan seiner Macht und Rolle beraubt hatte. Oja, Andaxi weiß um all das. Sie hat es gesehen, wisst ihr? Tagg Kharzani kehrte heim in sein Schloss Kherzesch und übernahm mit diesem Tag die Macht in Arphonie."

„Damals hätte die Schutzherrin bestimmt noch die Machtmittel gehabt, ihn zu besiegen und der Herrschaft der Kybb ein Ende zu bereiten", warf Zephyda ein. „Es war ein gewaltiger Fehler, dass sie es nicht getan hat."

Remo Quotost ging nicht darauf ein. Er lenkte den Gischter in eine steilere Bahn hinauf zum Meeresspiegel. Um das Fahrzeug herum wurde es nach und nach heller. Irgendwann, wir waren schätzungsweise eine halbe Stunde unterwegs, durchbrach der Gischter die Wasseroberfläche und stieg in die Luft. „Carya Andaxi hatte mit dieser Entwicklung gerechnet und Vorsorge getroffen", fuhr der Submarin-Architekt fort. „Sie war nicht einmal überrascht, in Kharzani den schrecklichen Verräter zu erkennen, dessen Erscheinen sie schon lange geahnt hatte. Sein Verrat wurzelte in seinen Ängsten und Gefühlen. Er fürchtete den Tod, und das beherrschte sein Denken und Wollen, das machte ihn zum Verräter, zum Lakaien Gon-Orbhons, der ihm ewiges Leben versprach für den Verrat am Orden. Andaxi aber verkörpert die Abwesenheit aller Ängste, sie ist die Moral, und nichts Schlechtes besteht unter ihren Augen. Kharzani begriff sofort, dass er mit ihr seinen schlimmsten Gegner in unmittelbarer Nähe des eigenen Machtzentrums besaß. Zu spät. Die beiden sind wie These und Antithese, wie Licht und Dunkelheit, Lauterkeit und Verrat, Moral und Opportunismus.

Zwölf Planeten zählten zum Schattenstaat, Telin Lysan, Sialar, Thenad, Uvylinga, Gwarion, Ranassir, Boorth Panen, Yastai, Esar Khuun, Shenolda, Silhoos und natürlich Graugischt, unsere Heimat. Alle zwölf schaffte die Schutzherrin in neue Systeme, und diese verbarg sie in Raum-Zeit-Falten, sodass sie in Sicherheit waren.

Diese in den Hyperraum eingelagerten Miniuniversen waren zudem von einem Zeitfeld um bis zu vier Minuten in die Zukunft versetzt, unangreifbar, unauffindbar. Es gab nur wenige Dimensionsschleusen.

Und alle Karten von Arphonie waren plötzlich ... unbrauchbar. Ein Virus hatte sich verbreitet und ihren Zusammenhalt gestört. Die Kybb mussten von neuem beginnen. Auf diese Weise hatten sie kaum eine Chance, die Standorte der verborgenen Planeten in Erfahrung zu bringen. Alles, was sie wussten, war, dass sie nicht mehr da waren, wohin das Universum sie vor Milliarden Jahren platziert hatte.

Für unsere Völker war dieses Vorgehen der Schutzherrin ein großes Glück. Kaum war Kharzani ins Schloss Kherzesch zurückgekehrt und proklamierte seine Alleinherrschaft in Arphonie, brachen die Feindseligkeiten aus. Arphonie bildete damals den Lebensraum von 22 Völkern. Zehn von ihnen weigerten sich, Tagg Kharzani und seine Garden als oberste Herren und Richter anzuerkennen. Von diesen zehn ließ er fünf ausrotten und machte damit den Bewohnern des Sternhaufens die Macht der Kybb-Titanen erstmals richtig bewusst. Aber es waren vor allem die geheimnisvollen Motoklone, die den Tod über ganze Planeten brachten. Alle anderen Völker wurden letztlich unterworfen."

Der Gischter flog horizontal und ziemlich nah über dem wogenden Meer dahin. Bis zur Orakelstadt schien es eine größere Strecke zu sein. Remo Quotost korrigierte einmal den Kurs, dann führte er mehrere Ortungen durch. Auf einem kleinen Bildschirm sahen wir den planetennahen Weltraum, einmal tauchte kurz die Sonne im Bild auf. „Kannst du uns die siebzehn überlebenden Völker nennen?", fragte ich. „Zunächst einmal sind es die Kybb-Völker, also die Traken, die Cranar, die Rodish und Giraxx. Als nicht mit den Kybb verwandte Völker sind die Trabtee, Ghor'na'ghul, Besch're, Grigha, Houwen, El'wen, Maltruum, Tobro und Dyntarion zu nennen. Und natürlich gibt es noch die Karoky, Schota-Magathe, Shoziden und uns Toron Erih.

Zehntausend Jahre ist das inzwischen her. In dieser Zeit standen Tagg Kharzani und Carya Andaxi einander als Feinde gegenüber. Der Verräter begnügte sich in dieser Zeit immer mit der Rolle des Angreifers, während die Schwadron von Graugischt defensiv agierte, allein darauf bedacht, die Standorte des Schattenstaats zu schützen. Das galt bis- vor kurzem."

Zum ersten Mal seit unserem Aufbruch wandte sich der Toron Erih in seiner wassergefüllten Schutzsphäre uns zu. Die Schuppen in seinem Gesicht zitterten, die Augen schienen noch ein wenig mehr aus dem Kopf zu treten. „Vor kurzem sind alle Generatoren der Raum-Zeit-Falten ausgefallen, die geheimen Systeme in den Normalraum zurückgekehrt. Noch lassen sie sich optisch nicht von fern erkennen, aber den Hyperortern bleiben sie nicht verborgen. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis Kharzanis Schergen die erste dieser Welten entdecken und zerstören. Um es zu verhindern beziehungsweise eine Entdeckung hinauszuzögern, führte die Schwadron von Graugischt das Täuschungsmanöver mit dem Doppelgängerplaneten durch. Eine unauffällige Welt, aus dem All nicht als industrialisiert oder bewohnt zu erkennen,es musste jedem einleuchten, der sie in Augenschein nahm."

„General Traver geht keineswegs davon aus, dass Kharzani das geschluckt hat", sagte ich. „Wie sieht die Schutzherrin es?"

„Sie baut weiterhin auf die Wirksamkeit ihrer Täuschungsmanöver. Nicht umsonst hat sie damals auch die Positionen ihrer wichtigsten Planeten verändern lassen. Teletransportfelder und Situationstransmitter brachten sie in Sicherheit. Graugischt etwa lag einst im Zentrum Arphonies, nahe dem Schloss Kherzesch. Dort sucht Kharzani den Planeten noch immer und ahnt nicht, dass er jetzt in einem abgelegenen Außensektor seine Bahn zieht."

Der Submarin-Architekt bewegte sich unruhig in seiner Sphäre. „Die Kybb-Titanen bereiten uns Sorge. Laut General Traver warten sie trotz der neuen hyperphysikalischen Gegebenheiten mit extremen Leistungswerten auf. Die Weißen Kreuzer haben keine Chance gegen sie."

„Die Kybb werden Graugischt schon bald aus rein statistischen Gründen aufstöbern", überlegte ich. „Da heißt es vorbeugen, Präventivmaßnahmen ergreifen, bevor es zu spät ist."

„Ja und nein. Solange die Kybb zu mehr als fünfzig Prozent davon ausgehen, dass Graugischt zerstört und Carya Andaxi tot ist, werden sie unsere Welt nicht untersuchen."

Dieses Argument war einleuchtend, allerdings besaß es nur vorübergehende Gültigkeit. Irgendwann würde Kharzani die Kybb auch auf besonders unauffällige Welten hetzen. Dann nützte auch die Schützenhilfe nichts mehr, die wir den Shoziden unfreiwillig gegeben hatten - ein Bionischer Kreuzer auf einer Welt, die von Shoziden verteidigt wird, das konnte nur Graugischt sein. Sollte es sich allerdings um ein schlau eingefädeltes Täuschungsmanöver handeln...

Ich setzte es dem Toron Erih auseinander. „Die Anwesenheit der SCHWERT alarmiert jemanden wie Tagg Kharzani sofort", ergänzte Atlan. „Er wird nicht ruhen, bis er das Schiff in seine Gewalt gebracht hat. Mit anderen Worten: Er sucht jetzt nicht mehr nach Graugischt, sondern nach dem Bionischen Kreuzer. Und dabei stößt er automatisch auf euren Lebensraum."

„Ich begreife das, und mein Mündel begreift es auch. General Traver wäre sofort bereit loszuschlagen. Doch wo?" Der Submarin-Architekt fuhr ruckartig herum und wandte uns wieder den Rücken zu. „Erwartet nicht zu viel von der Begegnung mit der Schutzherrin.
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Carya Andaxi war die moralische Instanz in Arphonie und allen Sternhaufen, die einst zum Herrschaftsbereich der Schutzherren gehört hatten. Mit ihr war ein Angriff einfach nicht zu machen.

Er hätte es den Besuchern auf den Kopf zusagen können, doch es gehörte sich nicht, sie auf solche Weise zu brüskieren. Besser wäre es dann schon gewesen, man hätte sie gleich wieder von Graugischt weggeschickt.

General Traver war anderer Meinung. Deshalb hatte er sie mitgebracht. Der Shozide unterlag der Faszination, die der Bionische Kreuzer ausübte. Vermutlich würde er sich sogar der Stellaren Majestät der Motana unterstellen, riefe sie nur zum Kampf auf.

Du bist unfair! In Gedanken entschuldigte Remo sich bei dem Shoziden für das Unrecht, das er ihm mit dieser Verdächtigung antat.

Der Gischter erreichte die Küste der östlichen Landmasse. Er überflog kahles, karges Felsgebiet, auf dem außer ein paar urzeitlichen Farnen und Dornengestrüpp nicht viel wuchs. Remo Quotost wusste, dass es hier lediglich ein paar Insekten gab, die für die Bestäubung der rudimentären Landflora sorgten. Eine ausgeprägte Tierwelt existierte nicht. „Auf Graugischt hat sich das Leben fast ausschließlich im Ozean entwickelt", erklärte er den Fahrgästen. „Das Land ist kahl und hässlich."

„Wir haben bisher keine Verteidigungsanlagen gesehen", antwortete die Motana namens Zephyda. „Es gibt sie nur in den Felsenbunkern der Landmassen - schwere Bodenforts mit einer erstaunlichen Reichweite, gemessen an den veränderten hyperphysikalischen Bedingungen. Im Ozean selbst existieren keine solchen Anlagen."

Es entsprach den Prinzipien der Logik. Die Wassermassen wirkten auf jedes Waffensystem dämpfend und bremsend und somit hinderlich. Ein Großteil der Energie ging verloren, ehe sie den Ozean verlassen hatte. Carya Andaxi hätte es zudem nie erlaubt. Unter Wasser lag das Paradies von drei Völkern. „Graugischt besitzt nur zwei Optionen", versuchte er den zwei Männern und zwei Frauen klar zu machen. „Der Planet bleibt entweder unentdeckt, oder er wird vernichtet. Eine Schlacht um diese Welt wird es nicht geben, wir könnten sie auch nicht überstehen."

Erstaunt nahm er wahr, wie sich die Stellare Majestät in Bewegung setzte, nach vorn kam und neben ihn trat. Interessiert und aufmerksam musterte sie die Kontrollanzeigen und die optische Darstellung auf dem Schirm. „All das spricht für die Prävention, wie auch Traver sie für sinnvoll hält", sagte sie.

Remo Quotost lauschte ihren Worten nach. Landbewohner verfügten über stark ausgeprägte Stimmbänder und einen Kehlkopf. Ihre Stimmen klangen guttural und verfügten über eine Klangfülle, wie sie im Ozean nie zustande kam, weil das Wasser sowieso die meisten Nuancen verschluckte. Im Meer verständigten sie sich mit Variationen von Schallwellen, die auf ihre Weise ebenso vielfältig waren. „Vielleicht kannst du dein Mündel ja überzeugen?", fuhr die Motana fort.

Ihre Worte gingen teilweise im Schrillen des Alarms unter. Remo zuckte zusammen. Der Lärm ließ nicht nur seine Hörnerven taub werden, auch der Funkempfänger im Ohr erhitzte sich trotz der Wasserblase, die den Submarin-Architekten umgab. Undeutlich nahm er wahr, wie seine Fahrgäste die Handflächen gegen die typischen Ohrmuscheln pressten, dabei schmerzhaft die Gesichter verzogen und schließlich die Helme ihrer Schutzanzüge schlössen. „Bei den Schutzherren", keuchte die Motana. „Was ist das für ein Folterton?"

Endlich reagierte die Automatik und schaltete entsprechende Filter ein. „Vollalarm!" Remo Quotost haspelte ein paar Steuerbefehle herunter. Der Gischter reagierte für seine Begriffe wie in Zeitlupe. Dafür bewegte er selbst sich ausgesprochen hektisch. Für jeden Handgriff am Hüftmodul benötigte er zwei, drei Versuche, ehe es funktionierte.

Der Bug des Gischters neigte sich langsam nach unten. In steilem Winkel durchstieß das Fahrzeug die Wasseroberfläche und verschwand in der Tiefe.

Es ist so weit! Remos Gedanken jagten sich. Haben wir es herbeigeredet? Oder sind die Kybb den T-Kreuzern Travers gefolgt?

Er forderte einen gebündelten Datenstrom von der nächsten Submarinen Sphäre an. „Gleich", meldete er, „gleich wissen wir, was los ist.."

„Zurück zu unserem Schiff!", sagte die Stellare Majestät. „Vielleicht schaffen wir es, ehe der Planet auseinander bricht."

Endlich kam der Datenstrom. Ortungsalarm aus dem Weltraum! Remos schlimmste Befürchtungen wurden wahr. „Ja", murmelte er geistesabwesend, „ich gebe es sofort durch." Seine Blicke folgten dem rasenden Datenstrom nur mühsam. Er suchte nach Hinweisen auf Kybb-Titanen, fand Angaben zu den Ausmaßen der Raumschiffe, die angekommen waren. „Ein einzelnes Gebilde! Mehr als zehn Kilometer lang!"

Das Abbild der Hyperortung zeigte ein gewaltiges Strahlenecho, wie es nur ein Hyperdimo aufwies.

Zum Glück hielt sich kein einziger Weißer Kreuzer im Weltraum auf. Es gab draußen keine Station, einfach nichts, vielleicht die eine oder andere Minisonde weiter draußen. Aber ihre Emissionen waren so gering, dass Hyperdimos sie vermutlich gar nicht wahrnahmen.

Gleichzeitig mit dem Eintreffen dieser Daten verebbte der Alarm, gab Namthor Entwarnung. „Bei solchen Vorfällen fürchte ich jedes Mal um das Leben meines Mündels", seufzte Remo Quotost. „Steht es um Carya Andaxi so schlecht?" Täuschte er sich, oder drückte die Stimme der Motana Besorgnis aus?

Remo gab keine Antwort. Er starrte noch immer auf das Ortungsabbild. Der Hyperdimo bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit durch das Demyrtle-System. Im Abstand von wenigen Minuten vollführte er die bekannten Mikrotransitionen. Als er das System durchquert hatte, verschwand er in einem Distanz-Sprung, dessen Ende außerhalb des Erfassungsbereich der Orter von Graugischt lag. „Es ist das erste Mal, dass ein Hyperdimo in unserem Sonnensystem erscheint", sagte Remo. „Ein Zufall. Niemand weiß, worum es sich bei diesen Gebilden handelt, was sie sind, was sie wollen und wieso es sie in Arphonie gibt. Es sind uns keine Regeln bekannt, wann sie Raumschiffe angreifen und wann nicht."

„Bist du sicher, dass es sich wirklich um einen Zufall handelt?", wollte der Fremde namens Atlan wissen. „Ja." Hundertprozentig sicher war sich Remo Quotost aber nicht.

Remo Quotost änderte mehrfach den Kurs. Seine Gäste wurden langsam ungeduldig, deshalb versuchte er, es möglichst unbemerkt zu tun. Sie registrierten es dennoch.

Selbstverständlich gab es auch in der Unterwasserkultur von Graugischt Geheimnisse, die keinen Fremden etwas angingen.

Sie sind erfahren und weise, sagte er sich. Deshalb werden sie Verständnis dafür aufbringen und keine Fragen stellen, die ich ihnen nicht beantworten darf.

Dafür bescherte er ihnen in der letzten Dreiviertelstunde einen geraden Kurs, der den Gischter direkt zur Orakelstadt brachte. In einem Radius von dreihundert Kilometern um das Heiligtum existierten keine Submarinen Sphären, keine Werften oder andere Bauwerke, denn dieser Bereich galt als Sperrzone. Außer den Schota-Magathe und dem Tenn durfte hier keiner ohne vorherige Erlaubnis Zutritt nehmen.

Sie werden mir hinterher böse sein, denn ich vergeude ihre Zeit, dachte er. Die Schutzherrin wird sie empfangen, aber sie werden mit ihrem Anliegen keinen Erfolg haben. Krieg ist die falsche Welle ...

Noch war es Zeit, es ihnen zu sagen und umzukehren. Mehrfach lag es Remo Quotost auf der Membran, aber jedes Mal schluckte er die Worte hinunter. Vielleicht änderte Carya Andaxi ihre Meinung, wenn sie die Schildwache sah und mit ihr über die Vergangenheit sprach und darüber, welche Richtlinien für die Zukunft festgelegt werden mussten.

Eines stand für den Submarin-Architekten fest, und darin stimmte er mit dem Shozidengeneral überein. In Arphonie würde erst Frieden einkehren, wenn Tagg Kharzani nicht mehr lebte. Dieser Wahnsinnige war ein Bündnis mit dem schlimmsten Feind der Schutzherren eingegangen und hatte dadurch vermutlich mehr Unheil über die Sternhaufen gebracht, als alle anderen Krieger des Universums zusammen.

Der Gischter erreichte den Nordkorridor. Remo Quotost nahm nach und nach die Geschwindigkeit zurück. In geringem Abstand flog das Fahrzeug über der spiegelnden und heute ausgesprochen ruhigen Wasseroberfläche entlang. Die Wellen stiegen an diesem Mittag nur fünf Meter hoch. „Gleich sind wir da", sagte der Submarin-Architekt .

An der Krümmung des Horizonts tauchte ein erster, dunkler Schatten auf
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Wir sahen ein Atoll, das aus dem ungefähr hundert Meter tiefen Wasser wuchs und bis knapp unter den Wasserspiegel reichte. Den Durchmesser des annähernd kreisrunden Riffs schätzte ich auf drei bis vier Kilometer. In seiner Mitte ragten Felsformationen aus dem Ozean, in die der Wellengang tiefe Rinnen und Kanäle gewaschen hatte.

Fast gleichzeitig mit diesen Eindrücken tauchte der Gischter in den Ozean ein und sank ziemlich schnell abwärts. Erst in einer Tiefe von etwa fünfzig Metern bremste der Submarin-Architekt das Fahrzeug ab. Langsam drifteten wir dem Atoll entgegen, das als dunkle Wand vor uns aufragte und unser ganzen Blickfeld ausfüllte.

Bei genauerem Hinsehen entdeckten wir Durchlässe und Tunnel, hinter denen es hell schimmerte.

Remo Quotost lenkte den Gischter in eine der Öffnungen. Es passte gerade so hindurch. Der Toron Erih schien die Passage öfter zu befahren. Er streifte kein einziges Mal einen der vorstehenden Korallenstrünke.

Dann war der Gischter auch schon durch, der Submarin-Architekt hielt an.

Vor uns ragte ein Labyrinth aus senkrechten Mauern auf, die Blöcke von einem grauschwarzen Stein, dessen Politur teilweise noch immer zu erkennen war. Mein Blick wanderte die fünfzig Meter hinauf zur Wasseroberfläche. Nach oben zu wurde das Bauwerk immer schmaler, die Spitze ragte über das Meer hinaus und bildete die ausgewaschene Felsformation, die wir beim Anflug gesehen hatten. „Willkommen in der Orakelstadt!", sagte Remo Quotost.

Die Stadt der Ozeanischen Orakel also! Augenblicke später sahen wir sie. Sie bildeten kleine Gruppen von bis zu einem Dutzend scheinbar formloser Brocken. Der Eindruck täuschte und entstand, weil die Körper entspannt und teilweise in seltsamen Verrenkungen durch das geheimnisvoll glitzernde Wasser trieben.

Die Ozeanischen Orakel in einer eigenen Stadt. Ihr Verhalten im Wasser des Atolls zeigte, wie sehr sie sich hier heimisch fühlten.

Ich war sicher, dass sich unter den treibenden Gruppen auch Keg Dellogun und seine Familie befanden. Carya Andaxi war immerhin ihre Herrin, die ihre Zivilisation auch 11.000 Jahre nach der Trennung noch beeinflusste.

Und jetzt waren sie auf die Welt ihrer alten Herrin gelangt. Was lag näher, als sich auf die Suche nach ihr zu machen?

Vielleicht war da aber noch mehr. Der überhastete Aufbruch aus der SCHWERT war uns allen ziemlich merkwürdig vorgekommen. „Bitte schließt eure Helme", sagte der Submarin-Architekt. „Ich flute die Fahrgastzelle!"

Es dauerte nicht einmal zwei Minuten, bis das Wasser unter der Decke stand und die letzten Luftblasen aus einem Ablassventil entwichen. Remo Quotosts Schutzsphäre erlosch, er öffnete die Tür. Mit einem einzigen, kräftigen Schlag seiner Schwingen war er draußen. Wir folgten ihm ein bisschen langsamer, aber mindestens ebenso ungeduldig.

Mit seinen Schwingen glitt er rasch und majestätisch davon. Wir mussten unsere Anzugtriebwerke aktivieren, um mithalten zu können. Die Schota-Magathe wichen uns aus, wo sie im Weg waren. Die anderen hingen einfach nur da. Sie beobachteten uns, aber gleichzeitig taten sie, als würden sie uns nicht bemerken.

Auch auf diese Weise konnte man Höflichkeit zeigen.

Remo Quotost schwamm zielsicher durch das Labyrinth mit seinen Dutzenden und Hunderten von Abzweigungen, Verästelungen und Kreuzungen. Über den Sinn des Labyrinths nachzudenken war müßig.

Wieder tauchten Schota-Magathe auf, diesmal weniger zurückhaltend. Sie näherten sich teilweise bis auf eine Armlänge, trieben ein Stück neben uns her, bogen wieder ab, zur Seite, nach unten oder oben.

Weiter ging die rasende Fahrt. Je weiter wir zwischen die künstlichen Felsformationen eindrangen, desto dunkler wurde es.

Remo Quotost hielt plötzlich an. Wir bremsten mit Hilfe des Gegenschubs, bis wir auf gleicher Höhe mit ihm waren. „Ihr wisst noch, was ich euch gesagt habe", klang seine Stimme aus unseren Funkempfängern. „Meine Warnung gilt besonders für die Schildwache. Carya Andaxi ist nicht mehr die, die Lyressea von früher in Erinnerung hat. Und doch ist sie nach wie vor dieselbe. Versteht ihr, was ich meine?"

„Keine Sorge", sagte die Mediale Schildwache. „Du kannst beruhigt sein."

Zwei Abzweigungen später endete das Labyrinth in einer weiten Halle, dem Zentrum der unterseeischen Anlage. Wieder hielt Quotost an. Im gelbgrünen Licht von Schimmeralgen sahen wir einen steinernen Kamin, der hinauf zur Oberfläche führte. Darunter war das Gestein zu einer Mulde ausgemeißelt, deren Boden dunkelrot schimmerte. In der Mitte der Mulde hing eine Wolke aus Körpern der Schota-Magathe, die sich um einen Mittelpunkt bewegten. Dort vermuteten wir die Schutzherrin. „Mein Mündel", sagte der Submarin-Architekt. „Hier bringe ich dir unsere Gäste. Bist du bereit, sie zu empfangen?"

Es sieht aus, als kümmerten sie sich um eine Kranke!, durchzuckte mich ein Gedanke. Eine Antwort erhielten wir nicht. Nach einer Weile zogen sich die Schota-Magathe zum erhöhten Rand der Mulde zurück, und endlich sahen wir die Schutzherrin leibhaftig vor uns.

Sie sah so aus, wie Lyressea sie in ihren Erzählungen beschrieben hatte, ein etwa zwanzig Meter großes, massiges Wesen, das einer terranischen Seekuh nicht unähnlich war. Der Kopf besaß allerdings keinen Höcker, sondern ein flaches, klar gegliedertes Gesicht mit sanften Zügen. Als Carya Andaxi uns sah, wandte sie sich ab. Doch es war zu spät. Remo Quotost schoss auf sie zu, umkreiste sie hektisch und sank vor ihr in die Mulde. „Mein Mündel!", rief er aufgeregt. „Du bist verletzt!"

„Es ist nichts", verkündete eine blubbernde, im Wasser kaum verständliche Stimme. „Warum lässt du mich nicht in Frieden?"

„Ich habe deinem Wunsch entsprochen. Sie sind da." .„Da!" Der wuchtige Körper sank in sich zusammen. Es entlockte dem Toron Erih so etwas wie einen Wehlaut. Er begann die Schutzherrin zu streicheln und zu liebkosen.

Schockiert beobachteten wir sein Bemühen. Der Zustand der Schutzherrin schien noch schlimmer zu sein, als er befürchtet hatte.

Ich sah die Schildwache an. In Lyresseas Gesicht hinter der Helmscheibe arbeitete es. Ich sah, dass ihre Lippen sich lautlos bewegten.

Endlich kam Leben in die Schutzherrin. Carya Andaxi wuchtete ihren Körper herum und robbte zum Rand der Mulde. Ihre Augen waren stumpf, aus einem Mundwinkel sickerte ein dünner Blutfaden.

Dann aber hob sie den Kopf und sah uns direkt ins Gesicht.

Mit schmerzhafter Intensität nahm ich die Aura dieses Wesens wahr, die sie als Schutzherrin auswies.

Ebenso deutlich musste sie unsere Ritteraura erkennen können.

Vielleicht ist sie so krank, dass es nicht funktioniert!

Wir würden es bald merken.

Die Schutzherrin besaß keine besonders ausgeprägte Mimik. Dennoch erkannte ich so etwas wie einen Ausdruck unsäglicher Verzweiflung, gepaart mit dem Wissen von Jahrtausenden. Im ehrfürchtigen Verhalten der Schota-Magathe spiegelte sich die Macht dieses Wesens, das einst zum Hoffnungsträger der Schutzherren geworden war.

Die Schnurrhaare der Schutzherrin zuckten, sie hatte Lyressea erkannt. Auf Atlan und mir ruhte ihr Blick noch viel länger. Zephyda widmete sie nur einen kurzen Blick, der es allerdings in sich hatte.

Irgendetwas an der Motana schien sie zu elektrisieren. Sie richtete ihren Körper auf, scheuchte die besorgt herbeieilenden Schota-Magathe zur Seite. „Folgt mir!"

Mit wuchtigen Schlägen ihrer Flossen peitschte Carya Andaxi durch das Wasser. Sie schwamm empor zum Kamin und verschwand zwischen den Felsplatten. „Bei allen Schutzherren!", rief Remo Quotost verblüfft. „Es ist das erste Mal seit langer Zeit, dass sie sich wieder bewegt!" Er schien zu überlegen, was zu tun war. „Ihr nach!", meinte er schließlich.

Dicht unter der Wasseroberfläche öffnete sich der Kamin an einer Seite zu einer Mulde. Die Schutzherrin kroch hinein, während wir uns auf den Rand des Kamins stellten, sodass wir ab den Knien aufwärts aus dem Wasser ragten.

Carya Andaxi lag vor uns. Sie keuchte laut und hektisch. Ihr Fell wies etliche kahle Stellen auf vom vielen Liegen, die nackten Hautflecken waren von einer Schuppenflechte befallen. Aufmerksam sah sie zu, wie wir unsere Helme öffneten. Der Submarin-Architekt hatte seine Schutzsphäre wieder aktiviert und hing ein Stück seitlich von uns in der Luft. „Nach elftausend Jahren kann es nur ein Traum sein!", erklang ihre Stimme. Sie war laut und kraftvoll, hallte über das gesamte Atoll. „Und doch ist es Realität", antwortete Lyressea. „Ich grüße dich, Carya Andaxi. In dieser langen Zeit haben die Schildwachen in ihren Ewigen Asylen in Jamondi geschlafen, bis die Ritter der Tiefe kamen und uns weckten. Seither leben wir nur für ein einziges Ziel."

„Lyressea, Mediale Schildwache, dieses Ziel ist unerreichbar. Die Schlacht ging damals verloren.

Habt ihr schon vergessen, wie viele Völker ausgerottet wurden, wie viele Millionen Artgenossen allein die Motana verloren? Und jetzt kommst du mit diesen zwei Rittern der Tiefe und willst weiterkämpfen?"

Sie weiß von Quotost, wer wir sind, erkannte ich. Er war bei ihr, während wir uns in Riharion aufhielten.

Die Schildwache deutete auf Zephyda. „Nach vielen tausend Jahren haben die Motana auf den freien Welten Jamondis zum ersten Mal wieder eine Stellare Majestät erwählt. Zephyda hat sich an die Spitze der Völker gestellt. Sie wird die Motana in den Kampf führen, denn der Krieg ist noch nicht zu Ende. Ein höheres Schicksal hat es uns bestimmt, dass die Sternhaufen aus ihren Hyperkokons zurück in den Normalraum fallen und wieder zu Bestandteilen der Galaxis werden, die heute >Milchstraße< heißt."

Lyressea begann, der Schutzherrin die ihr bekannte Geschichte der Hyperkokons von ES zu erzählen, die vor sieben Millionen Jahren installiert worden waren. Atlan und ich ergänzten den Bericht mit der Geschichte des Ritterordens von Khrat, der vor zwei Millionen Jahren die Nachfolge der Porleyter angetreten hatte. Zum Schluss berichteten wir über die Ereignisse um die Superintelligenz THO-REGON und ihren Dritten Weg des Thoregons, der zur Erhöhung der Hyperimpedanz durch die Kosmokraten und damit indirekt zu unserem Treffen hier auf Graugischt geführt hatte. „Soll alles, was wir bisher gegen die Kybernetische Zivilisation unternommen haben, umsonst gewesen sein?", fragte ich am Schluss. „Wenn erst alle freien Völker vernichtet sind, ist es zu spät."

„Eure Worte sprechen von Freiheit und Gerechtigkeit, von Frieden und Wohlstand, aber sie bedeuten nur eines: Krieg." Die Stimme der Schutzherrin war fest und klar. „Ihr wollt Kharzani in seinem Schloss angreifen und Kherzesch vernichten!"

„Und wir wollen diese beiden Männer mit Hilfe des Paragonkreuzes zu Schutzherren weihen!", sagte Zephyda. „Aus diesen zwei Gründen sind wir nach Arphonie gekommen. Wir bitten dich nicht, wir fordern deine Hilfe. Es ist deine Pflicht, uns zur Seite zu stehen. Wir können diesen Krieg beenden, wenn du es nur willst, Carya Andaxi!"

Die Schutzherrin schwieg ziemlich lange. In der Zwischenzeit senkte sich Demyrtle dem westlichen Horizont entgegen, es wurde Abend. „Du hast nur ein einziges Schiff, Zephyda!"

„Es gibt vierzig Bionische Kreuzer mit vollständiger Besatzung. Sie sind in Jamondi zurückgeblieben, um dort gegen die Kybb zu kämpfen, dazu kommt noch Hytaths erste Flotte der Todbringer. Dazu verfügt Graugischt über die Schwadron. General Traver ist bereit, uns zu unterstützen. Wenn wir alle zusammenstehen, die Toron Erih und auch du, dann schaffen wir es."

„Lyressea weiß, wer ich bin. Ihr wisst es auch. Warum kommt ihr mit einem Ansinnen zu mir, von dem ihr wissen solltet, dass ich es nur verurteilen kann?"

„Weil das Positive in diesem Teil des Universums nur diese eine Chance hat" sagte ich. „Eine zweite gibt es nicht. Wenn die Kybb sich erst einmal vollständig auf die Gegebenheiten der erhöhten Hyperimpedanz eingestellt haben, ist es für uns zu spät. Diesen Rüstungsvorteil können wir nicht mehr wettmachen. Außerdem gilt es, eine Ausbreitung der Kybernetischen Zivilisation auf die Milchstraße und ihre Nachbargalaxien zu verhindern. Wer weiß, vielleicht sind die ersten Kybb-Titanen von Jamondi aus schon in den Hayok-Sektor vorgedrungen und erobern gerade arkonidisches Territorium."

„Eines Tages werden sie sich selbst vernichten. Kampf und Mord liegen mir fern. Die Shoziden, ja, die fordern schon seit langem den Kampf gegen die Kybb und Kharzanis Garden. Aber nicht mit mir. Ich bin Carya Andaxi, und ich führe keinen Krieg, ziehe nicht in den Kampf. Und jetzt kommt ihr, deren Ankunft ich meinen Kindern auf Graugischt schon immer prophezeit habe, ihr, die den Beginn des Aufbruchs zum Ahandaba markieren sollten. Und was schlagt ihr vor? Ihr wollt die >Milchstraße< in einem Meer aus Tränen reinigen. Ihr wollt Krieg! Ihr seid keine Schutzherren, ihr denkt wie Kosmokratendiener."

Die Stimme der Schutzherrin hatte bei den letzten Sätzen angefangen zu vibrieren und immer mehr an Kraft verloren. Ihr Körper lag still, aber ihr Atem ging keuchender und immer hektischer.

Ich versuchte, ihr eine Brücke zu bauen. „Wenn wir das Paragonkreuz finden, kann Lyressea Atlan und mich als neue Schutzherren weihen. Dann brauchen wir deine Hilfe nicht. Sage uns, wo es sich befindet, dann wird alles gut."

„Ihr begreift es nicht", beschied mir die Schutzherrin. „Geht!"

Der massige Körper glitt vom Felsen und klatschte in das Wasser.

Die Audienz war beendet.

Ozeanische Orakel II Längst machten sie die Runde, die Geschichten von Baikhal Cain und Ash Irthumo und die von Ka Than, dem Grauen Autonomen.

Aber auch die von den zwei Wesen mit der seltsamen Aura, die aus dem Eis des Landes Keyzing gestolpert und an der Küste entlang südwärts gewandert waren, auf der Suche nach Helfern. Die Häscher der Kybb-Cranar hatten sie für Motana gehalten und sofort in den Heiligen Berg gesteckt, den toten Nocturnenstock ...

Der brennende Wald von Pardahn, die Flucht nach Ash Irthumo, die Eroberung des Crythumo, all das wussten die Schota-Magathe in der Orakelstadt inzwischen, und die Gruppen lösten sich nach und nach auf, die sich um die Wasserstrudel versammelt hatten.

Keg Dellogun und seine Familie waren wieder allein, blieben sich selbst überlassen. Sie fischten draußen vor den Korallenbänken mit den anderen Familien zusammen, beschnupperten einander und schlössen Kontakte. „Wir sollten Carya Andaxi aufsuchen und ihrem Wort lauschen, aus erster Flosse." Auf Baikhal Cain waren sie Verbannte gewesen, auf Ash Irthumo hatten sie sich nicht zu Hause gefühlt. Tief in ihrem Innern war es über all die Jahrtausende fest verankert gewesen: „Wir gehören an einen anderen Ort.

Wir sind das Volk der Schutzherrin. Unser Heim ist Carya Andaxis Heim."

Jetzt waren sie da, in der Wiege ihres Volkes, die den Namen Orakelstadt trug. Von dieser Stadt hatten sie ihren Namen Ozeanische Orakel.

Schota-Magathe gesellten sich zu ihnen, brachten ihnen Schilf zum Essen, den es nur weiter im Norden vor der Küstenregion gab.

Keg Dellogun und seine sieben Familienmitglieder spürten die Anspannung der anderen. Die Schota-Magathe der Unterwasserstadt warteten auf etwas, ein Ereignis vielleicht. Es fielen Andeutungen, und so stellte Keg fest, dass sich ihre Erwartungen mit denen seiner Familie deckten. „Bricht eine neue Zeit an?", machte die Frage die Runde durch das Labyrinth. „Wie wird Carya Andaxi sich entscheiden?"

Keg Dellogun hielt es nicht mehr aus. Er schwamm bis zur letzten Biegung, hinter der das Zentrum des Labyrinths lag. Dort, so wusste er, wohnte die Schutzherrin.

Seine Familie folgte ihm in einer Doppelreihe - es sah aus wie eine Schleppe, die er hinter sich herzog.

Andere Schota-Magathe-Familien stürzten sich von oben aus dem Labyrinth herab. Sie brachten das Wasser zum Schäumen, zogen Schläuche aus quirlenden Luftblasen hinter sich her. „Sie kommen!

Schwimmt ihnen entgegen!"

Keg Dellogun und seine Familie schlössen sich an. Draußen hing ein Gischter, aus dem fünf Personen schwammen. Vier kannte Dellogun schon von weitem, die fünfte musste Tenn Remo Quotost sein, der in aller Munde war. Der Toron Erih schnellte sich mit hoher Geschwindigkeit in das Labyrinth. Die Schota-Magathe stoben zur Seite. Andere erstarrten, um ihm ja nicht aus Versehen in den Weg zu kommen.

Keg Dellogun wollte sich bemerkbar machen, aber da waren die Männer und Frauen aus der SCHWERT schon vorüber. „Bald bricht eine neue Zeit an", sagte er leise. „Carya Andaxi kann sich dieser Entwicklung nicht verschließen. Es wäre Selbstmord."

Eine Artgenossin näherte sich, die Keg sofort am smaragdenen Glanz der Schwanzflosse erkannte. „Thon Vellgade!" Er hatte sie schon nach dem Verlassen der SCHWERT einmal gesehen. „Willkommen zu Hause!" Dies war der offizielle Empfang, auf den Keg Dellogun und seine Familie seit ihrer Ankunft vergebens gewartet hatten.

Hastig bedankten sie sich. Irgendwann würde sicher auch die Herrin aller Schota-Magathe Zeit für sie finden.

Thon Vellgade blieb unter allen Zeichen der Ehrerbietung bei ihnen. „Nun, da ihr in die Gemeinschaft Graugischts aufgenommen seid, ist es Zeit, dass ihr die letzten Geheimnisse erfahrt, Dinge, die ihr in Jamondi nicht wissen könnt, und Wissen, das in all den Jahrtausenden verloren gegangen ist. Carya Andaxi ist nicht unsere Herrin. Sie ist unsere Mutter!"

Keg Dellogun schlug aufgeregt mit seinen Flossen. „Was du sagst, erwärmt mein Inneres. Doch was hat es zu bedeuten?"

Thon Vellgade fing zu erzählen an. Carya Andaxi hatte einst die Schota-Magathe in die Welt gesetzt.

Sie waren Andaxis Kinder, dieselbe Spezies, Nachkommen ein und derselben Urmutter. Seit jener Zeit waren viele Generationen gekommen und gegangen, aber die Erinnerung und die Verehrung für Carya Andaxi waren geblieben. Im Ozean von Graugischt hatte sich seit damals sowieso nichts verändert, das Wasser blieb Wasser, wandelbar und doch immer gleich. Nur die Schutzherrin, sie hatte sich in letzter Zeit verändert. Die Schota-Magathe. spürten es am besten. Carya Andaxi war krank, und es stand nicht von vornherein fest, ob sie es überleben würde. „Es kann schnell geschehen, aber bisher erkennen wir keine Anzeichen", sagte das Oberhaupt der Schota-Magathe. „Viele Familien streifen durch den Ozean unseres Planeten. Erst wenn sie alle gleichzeitig nach Hause kommen, ist die Zeit da. Dann wird aus einer der Familien die neue, wiedergeborene Carya Andaxi hervorgehen."

Was für eine Geschichte! Keg Dellogun und seine Familie lauschten noch immer aufmerksam, obwohl Thon Vellgade längst nichts mehr sagte. Teil einer alten Historie zu sein, das hätte sich keiner von ihnen jemals träumen lassen.

Wie von selbst wandte der Schota-Magathe sich um, schaute wieder in die Richtung, wo der geheimnisvolle Zugang lag, offen und unbewacht, durch den jeder hindurchgehen konnte, den aber dennoch keiner unaufgefordert benutzte. Perry Rhodan und seine Begleiter waren durch ihn verschwunden.

Zusammen mit Thon Vellgade umkreisten Keg Dellogun und seine Familie jenen Bereich des Labyrinths, der ihnen versperrt war und wohl auch immer versperrt bleiben würde.

Carya Andaxi, die Schutzherrin, hatte Wichtigeres zu tun.

Dennoch hoffte Keg Dellogun, ihr eines Tages zu begegnen, irgendwo in diesem Labyrinth oder draußen im Meer, auf den Riffen des Atolls oder im Ozeanischen Kamin bei den Städten der Toron Erih.

Irgendwann ..
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Diesmal erwischte er uns kurz vor dem Ziel der Reise. Das Fahrzeug hatte seinen Zickzackkurs beendet, flog über dem Ozeanischen Kamin und tauchte in die Tiefe ein.

Wieder schrillte der Alarm durch den Gischter. Remo Quotost reagierte schnell und schaltete die gellende Sirene ab. „Eine Explosion außerhalb des Demyrtle-Systems", stellte er fest. „Von unseren Kreuzern ist keiner draußen. Was glaubt ihr? Kommen die Verfolger?"

„Egal, ob sie jetzt kommen oder später, die Schutzherrin hat den größten Fehler ihres langen Lebens begangen", zischte Zephyda. Seit unserem Aufbruch aus der Orakelstadt hockte sie zusammengekauert in dem harten Sitz. Die rote Mähne stand wild nach allen Seiten ab. Atlan wollte sie trösten, aber selbst gegenüber den Berührungen ihres Partners zeigte sie Ablehnung.

Ein Wunder war es nicht. Wir saßen mit leeren Händen da. Die Begegnung mit Carya Andaxi war anders verlaufen, als selbst Lyressea es erwartet hatte. Dass die Schutzherrin und Hüterin der Moral nicht unserer Meinung sein würde, war uns klar gewesen. Aber sie hätte in Kenntnis all dessen, was sich in den letzten 11.000 Jahren abgespielt hatte, wenigstens kooperieren können. Die Koordinaten jener Welt, auf der wir das Paragonkreuz finden konnten, stellten unser Minimalziel dar, um weiterzukommen. Carya Andaxi wusste das. „Ich verstehe eure Niedergeschlagenheit", antwortete der Submarin-Architekt der Motana. „Aber ich hatte euch gewarnt. Carya Andaxi wird nie einem Krieg zustimmen."

„Sie könnte wenigstens Verantwortung zeigen", sagte ich. „Schon damals hätte sie viel verhindern können - als relativ Unsterbliche, die sich um einen armen Teufel kümmert, der Angst vor dem Tod hat."

Lyressea stimmte mir zu, und auch Atlan und Zephyda sahen es so.

Nur Carya Andaxi dachte anders darüber, wenn sie überhaupt noch in der Lage war, über Stunden oder Tage hinweg klare und vernünftige Gedanken zu fassen. „Wir bekommen noch keine Objektortung", stellte Remo Quotost erleichtert fest. „Und es gibt keine weiteren Explosionen."

Ein Datenstrom aus Lathor traf ein. Er enthielt alle Informationen über den Vorgang. Der Ausläufer eines Hypersturms hatte eine Sonde gestreift, die daraufhin für ein paar Sekunden Hyperfunksignale ausgesendet hatte. Durch ein Kodesignal von Graugischt hatte man sie gesprengt.

Die Meldung passte gut zu der Stimmung, in der wir uns befanden. „Auch das noch!", kleidete Atlan es in Worte. „Es besteht keine Gefahr, falls du das meinst." Die Schutzsphäre des Toron Erih wackelte ein wenig, weil er sich bei seinen Worten innerhalb der Wassersäule zu uns umdrehte. „Die extremen Emissionen im Dayllar-Sektor machen eine Ortung des Signals unmöglich."

„Wenn kein Schiff in der Nähe ist!" Ich sah, wie er erschrak. Die Schuppen in seinem Gesicht wackelten. „Sollte sich durch Zufall eine Kybb-Einheit in Reichweite befinden, wird sie dem Signal sofort nachgehen."

Reichweite bedeutete in diesem Fall eine Position innerhalb der 5-Lichtjahre-Kugel der Ortungsgeräte.

Der Submarin-Architekt erkannte die Gefahr, die in einer solchen Konstellation lauerte. Hastig beschleunigte er den Gischter, trieb ihn steiler und schneller nach unten in den Ozean.

Ich wandte mich an die Schildwache. „Weißt du einen Rat?"

„Nein, Perry."

Wir kamen nicht weiter. Solange Carya Andaxi nicht freiwillig mit uns kooperierte, vergeudeten wir auf Graugischt nur unsere Zeit.

Dabei war sie eine so wunderbare Persönlichkeit, die Verkörperung hehrer Eigenschaften wie Güte und Weisheit, Sanftmut und Milde, all das, was man nach menschlichen oder humanoiden Maßstäben unter Moral zusammenfassen konnte. Aber sie lebte meilenweit von der Realität entfernt, die in politischen, wirtschaftlichen und territorialen Erfolgen rechnete.

Ich fragte mich, welche Eigenschaften Carya eigentlich für den Status einer Schutzherrin prädestinierten. Welche Fähigkeiten qualifizierten sie dafür? Ihre Friedensgaben waren klar erkennbar, aber reichte das? Die offensichtliche Ohnmacht der Schutzherrin in jedweder Konfliktsituation sprang einem ja förmlich ins Auge. Es musste mehr an ihr sein, als das bloße Auge erkennen konnte.

Ein Indiz stellte Tagg Kharzanis Vhalten dar. Er ließ die Schutzherrin seit damals jagen, statt sie in ihrer Schwäche einfach zu ignorieren. Folglich hatte er Gründe, die Herrin über den Schattenstaat so schnell wie möglich zu eliminieren. Vielleicht fürchtete er sich sogar vor ihr. Aber weshalb?

Schräg unter dem Gischter tauchte ein verwaschener Fleck blassen Dämmerlichts auf. Nach und nach schälte sich eine vage erkennbare Silhouette aus dem Dunkel der Tiefsee: Riharion lag im Licht einer Notbeleuchtung. Remo Quotost bremste ab. Langsam und fast ohne Unterstützung der Staustrahltriebwerke sank das Fahrzeug dem Rand der Plattform entgegen.

Die Stadt rechnete mit einem Angriff!

Atlan sah zu Perry, dieser nickte. „Damit sind die Würfel gefallen."

„Vorerst zumindest", schränkte Atlan ein. „Aber momentan sieht es so aus, als behielte unsere Stellare Majestät Recht."

Die Motana wirkte eher traurig als triumphierend, als sie ergänzte: „Uns bleibt keine andere Wahl mehr, als Graugischt so schnell wie möglich zu verlassen und auf eigene Faust zu handeln."

Eigentlich wollte er am liebsten sterben. In den vergangenen Stunden hatte er jegliche Achtung vor sich als Individuum verloren - zum Glück nicht ganz, nur fast. Ein winziger Hauch war noch übrig, der jetzt schrittweise zurückkehrte, während er das komische Ding zur SCHWERT schleppte. Es glich einer Haube, und nach den wohlwollenden Kommentaren Travers schien es wahre Wunder zu wirken.

Bei den Shoziden auf Graugischt, wie der General sich zu versichern beeilte.

Rorkhete hätte ihn deshalb erwürgen mögen, hieß es doch nichts anderes, als dass es sich bei dem Shoziden aus Jamondi nicht sicher war.

Oder noch schlimmer, dass bei ihm selbst modernste Technik nichts mehr ausrichten konnte.

Wütend zog und stemmte Rorkhete das Ding in die Schleuse, ließ es von Echophage in seine Behausung transportieren und an die Systeme der SCHWERT anschließen. „Dieser Hypnoschuler ist eine gute Gelegenheit, Anschluss an das Wissen deines Volkes zu erhalten", meinte die Biotronik nach einem kurzen Test. „Ich empfehle dir, die einzelnen Sitzungen über etliche Tage zu verteilen."

„Sag es, wie es ist", knurrte Rorkhete. „Mein Gehirn ist nicht in der Lage, Unmengen an Wissen in kurzer Zeit zu verarbeiten."

„Das ist nicht gesagt. Du solltest dir einfach nicht zu viel zumuten. Wie viel du verträgst, kannst allein du herausfinden."

Wenig zuversichtlich legte er seinen Helm ab und stülpte sich die Haube probeweise über den Kopf.

Seinen Ruf als Zuchtmaschine hatte er in Riharion schon weg. Selbst nach dem erfüllenden Liebesspiel ließen sie es ihn spüren, dass er in ihren Augen ein Wilder war, ein Wesen ohne Kenntnisse und ohne Geschick. Von Mal zu Mal benahm er sich ungeschickter, von seinen Wissenslücken ganz zu schweigen.

Aber Letzteres sollte sich jetzt ändern, hoffte er. Ab sofort wollte er jede freie Minute unter dem Hypnoschuler verbringen.

Allerdings - das sah er nach den jüngsten Ereignissen klar und deutlich allzu viele Minuten würden es wohl nicht sein
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Remo Quotost flüchtete sich in die Schlafmulde, aber der Schlaf wollte sich trotz starker Müdigkeit nicht einstellen. Der Submarin-Architekt begriff, dass er innerlich viel zu sehr aufgewühlt war, um abschalten zu können.

Sein Mündel konnte in dieser Situation auch nicht schlafen, also geschah es ihm recht, wenn es ihm nicht besser erging.

Mit seinem persönlichen Albtraum im Morgenschlaf hatte es angefangen. Nach zwischenzeitlichen Hoffnungen schien das Leben im Ozean von Graugischt jetzt langsam in einen generellen Albtraum hineinzusteuern, in ein Chaos, aus dem höchstens ein Wesen die Toron Erih, Shoziden, Karoky und Schota-Magathe wieder hätte herausführen können.

Carya Andaxi, die Schutzherrin. Aber sie befand sich im jämmerlichsten Zustand von allen Lebewesen dieses Ozeans.

War das die neue Zeit? Ein Haufen Elend und Schmerz, ein letztes Aufbäumen vor dem großen Knall?

Die Schildwache wollte helfen, die beiden Ritter der Tiefe ebenfalls. Und wenn es nach der Stellaren Majestät gegangen wäre, hätte der Kampf gegen Kharzani längst begonnen. So aber blieb einzig die Hoffnung, dass die Position Graugischts noch immer ein Geheimnis war, dass die Kybb-Titanen noch nicht in der Nähe lauerten und nur auf den Befehl warteten, Graugischt für ewig in Schutt und Asche zu legen.

Eine trügerische Hoffnung, wie Remo Quotost glaubte. Ein wenig beneidete er den Shoziden aus Jamondi, über den sich alle in Riharion lustig machten. Er war in die SCHWERT zurückgekehrt, den Bionischen Kreuzer, in dem er sich nicht vor einem Angriff zu fürchten brauchte. Rorkhete schlief bestimmt tief und fest.

Der Submarin-Architekt hingegen fand in dieser Nacht keinen Schlaf.
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